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Gebt dem Kayſer was
des Kayſers iſt

vermog
der

WVahlkapitulation
un d

einer ruhigen

Betrachtung
derſelben.

Mictau,
bey Hinze, 1774.
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gegenuberſtehende wormſer Jun

ſchrift erfodert einige Erkla—
rung fur diejenige, die vielleicht

in dieſer Schrift einen dritten Hippolithus a Lapide
erwarteten, und nun, da ſie dieſe Jnnſchrift erbli—
cken, das Buch zumachen und ungeleſen weglegen,
weil ſie glauben, daß darinn nichts als eine Alltags

theorie eines allerunterthanigſten Caſariners aller

gehorſamſt vorgetragen ſeyn kan.

Jch laugne nicht, daß ich fur dieſe Herren nicht

veſchrieben habe; denn ſo gut man es auch mit ih

X 2 nen
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nen meynen mochte; ſo wurde ihnen doch ſoſar die

5 gute Meynung verdachtig ſeyn, wenn ſie auch ge

J

gen die Wahrheiten ſelbſt nichts aufzubringei wuß—

J ten. Auch iſt in unſern Tagen, in unſerer gegen
J

wartigen joſephiniſchen Epoche, durch ſo vieli Bey

u*ò
ſpiele eines wahren kayſerlichen Patriotiſmus, das

9
Haufgen der Hippolythen ſo klein zuſammei ge

J J
ſchmolzen, als die chriſtliche Gemeinde der Herrn

J
huter, die vor einigen Jahren ſo groſſes Aufſehen

J machte, daß alle orthodoxe Theologen, gleich alsJ gegen den Antichriſt, zu Felde zogen. Man denkt

J

nun kaum mehr an ſie; man eylaubt ihnen ſogar
ſ.

ihren frommen aber ſtillen Widerwillen gegen die

irt Satzecund Gebrauche der andern Kirchen, und
5

der ſtrengſte theologiſche Taktiker uberſpringt in
59 ſeinem polemiſchen Compendium ihre Schule ganz—

J

zr mit Stillſchweigen, wie die Theologie der Mor—
J

duanen.
1

Zee!JJ Indeſſen ob ich ſchon fur dieſes kleine Haufgen
tan nicht geſchrieben haben will, weil ich die Ketzerma

cherey eben ſo ſehr haſſe als die Bekehrluſt; ſo

a
glaube ich doch, daß auch der tiefſehendſte teutſche

J Reichsariſtokratiker, oder gar Demokratiker, nicht
—J ganz unerbaut weggehen werde, wenn er ſich uber
2— wunden haben wird, das Buchelgen oder einige

Kapitel

J—
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Kapitel darcus zu leſen. Er wird mir bald anſe
hen, daß ich nicht um den Lohn ſchreibe, nicht
zwar die Mueſtaten anbete, aber ſie doch auch

nicht beleidige, ſondern meinen Gang dahin wan—
dele, wie ein Reiſender eine Stadt durchreiſet, und

die merkwurdigſte Gegenſtande ſich in ſeine Schreib—

tafel nach ſeinm Privaturtheil bemerket, unbe—
kummert, ob der Magiſtrat der Stadt, oder die
einzelne Hauſeibeſitzer, oder auch ſelbſt die Anver—

wandte des Reiſenden in ſeinem Vaterlande mit
dem Urtheil zufrieden ſeyn mochten oder uicht,
wenn ſie es uber lang oder kurz einmal zu leſen be

kommen ſollten.

Was die groſſere Parthey betrift, ſo kan ich
zwar auch nicht allen allerley ſeyn; dieſe ſeltne
Gabe hat die Weisheit des Schopfers nur weni—
gen ſeiner Geſchopfe, den Schriftſtellern ejner ge
wiſſen Klaſſe aber faſt gar nicht gegeben; es iſt alſo

ſehr moglich, daß der Staatsmann, wenn er
mein Buchlein lieſt, bey manchen Stellen die Ach—
ſeln zuckt, und den Schulgelehrteu ſpurt, der ſich

zu ſchaffen macht, um einen oder den andern laug

in Gott entſchlafenen Mitbruder zu widerlegen,

welcher in den Kabinetern der Groſſen ſo wenig
bekannt iſt, oder doch ſo wenig Anſehen hat, als

X 3 der
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der beruhmteſte okonomiſche Schriftteller, oder
franzoſiſche Akademiſt bey den Werkſtaen und Zunf

ten der Handwerksleute; es iſt aber auch moglich,

daß der methodiſche Geſchichtstuwdige Staats—

rechtsgelehrte bey eben ſo viel Stilen auf eine
umgekehrte Weiſe urtheilt, den Kop ſchuttelt, und

den Verfaſſer fur einen Mann halt, der zwar mit
Geſchaften bekannt ſeyn mag, aber ju wenig weis
von den groſſen gelehrten Streitigkiten uber die.

wahre Natur und Eigenſchaft der eutſchen Regi—
mentsform, uber den alteſten Zuſtand der Nation

zu den Zeiten der Eimbrier, Dribeckery Ußpeter,
Tenkterer, Brukterer, Chauzen und Cheruſker, zu
wenig von den jungern Wanderungskoloniſten, von

den Slaven, Obotriten, Kyjzinern und Cirzipa—
nern, auch uberhaupt zu wenig von Kayſer Carln
dem Groſſen und ſeiner Erneuerung des romiſchen

Kayſerthums, und wie von halben zu halben Jahr
hunderten, oder von Schriftſteller zu Schriftſteller,

von Herwag zu Schard, von Schard zu Reineck,
zu Piſtorius, zu Reuberg, uUrſtis ec. ſich wunder-

barer weiſe eine publiciſtiſche Syntaxis daraus ge

bildethabe.

Eines wie das andere werde ich fur Schickſale

anſehen, die mit meinen Plan unjzertrennlich ver—

knupft
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knupft ſind; es kan ſogar noch eine dritte Art Leſer
geben, die der Sache noch naher kommen, und
ſelbſt deſe meine Erklarung hieruber lacherlich fin—

den; ſe werden ſowol das Achſelzucken als das
Kopfſchitteln billigen; der Mann ſey, wer er wollez
werden ſie wenigſtens ſagen, er ſtelle ſich ſo friſch

als er wolle, er iſt doch weder Padagog noch Mi—
niſter, und iſt er keines von beyden, ſo iſt er ein—

bloſſer Dilettante, der die Gegenſtande nach ſeiner
eigenen Optik heobachtet, wozu wir noch keine Gla

ſer haben; i t

Auch dieſem Urtheil unterwerfe ich mich mit
volliger Reſignation, und bin zufrieden, wenn auch

nur einige Stellen den Beyfall dieſer Manner fin
den. Jch kan ſelbſt nicht ſagen, was fur beſondere

Arten und Unterarten von Leſern mir zuweilen vor—

Augen geſchwebet haben; gewiſſe Gegenſtande ha
ben aber ihr eigenes Gewand,«welches ſich nicht nach

der Verſchiedenheit der Zuſchauer abandert; ſo zies

hen die allermeiſte Menſchen, wenn ſie nach der

Kirche gehen, nur ein Kleid an, welches allen Gat
tungen von Zuſchauern oder Zuhorern recht ſeyn

muß; es hat indeſſen ein jeder, den Prieſter mit
eingerechnet, das Recht, daruber zu urtheilen, ſei

nen Beyfall oder Tadel, wie uber die Witterung,

4 offent—
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dffentlich zu ſagen, oder ſeinem Rachbar ins Ohrzu
fluſtern, oder zu Hauß in ſeinem Kammerleir auszu

hauchen, ohne daß der Mann mit ſeinem Kleüe, oder

die Mutter Natur mit ihrer Witterung drunter
veleidigt wurde.

Jch gebe auch wohl zu, daß ein eeketiſches
GStaatsrecht immer ſo etwas ſey, wie das Mittel-
maßige in der Gelehrſamkeit; es giebi ader doch
Zalle, die gar nicht von unſerer Conbenien, abhan

gen, wo nicht die Frage davon iſt, in was fur
einem Tone die Drgel geſtimmt, umd was fur ein
Regiſter gezogen werden ſoll?. ſondern wo man

ſchlechterdings horen muß, der Ton heiſſe grob oder

klein gedackt, Poſaunen oder Cymbel; wir werden
unter freyen Himmel geſtellt, um die liebe Sonne,

vder ihre Eklipſe zu ſehen; da iſt kein Unterſchied,
der Bauer kan ſo viel davon ſehen als der Prie—

ſier; aber ihre Strahlen brennen uns und den
Prieſter mehr als den unempfindlichern Bauer auf

die Scheitel, und blenden unſre Augen; wir ſe—
tzen Hute auf, oder laſſen Hutten bauen, und

waffnen unſre Augen mit bunten Glaſern, welche
die Sonnenſtralen zuruckwerfen. Das iſt der ee—

rleetiſche Weg in die Sonne zu ſehen, das Mittel
zwiſchen unbewaffneten und zwiſchen zugedruckten

Augen;
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Augen; der Weg, den man nicht aus Kunſteley,
ſondern aus wahrer Nothwendigkeit ſuchet, weil

die jandern beyden insgemein entweder mit dem
Verluſte der Augen, oder mit der ganzlichen Un

wiſſenheit verbunden ſind.

Wenn alſo das ecclectiſche in der Methode Na
tur, und nicht ſchuchterne Verzierung iſt; warum

wollte man auf unnaturliche Art die Bahn ver—

laſſen? wenn wir im Winter unſere frieren—
de Hande. weder  in den Schnee, noch unmittel
bar in das Feuer zu ſtecken, ſondern lieber auf

eine ecclectiſche Weiſe an dem Ofen zu warmen ge—

wohnt ſind; wollen wir wohl, um uns der Mittel—
maßigkeit zu entſchwingen, den Ofen einwerfen laſ—

ſen, um unſre Hande unmittelbar am Feuer war

men zu konnen?

WVir brauchen von unſerm Staatsrechte wei—

ter nichts zu wiſſen, als was wir vom Feuer wiſſen,
die nutzliche und die gefahrliche Seite. Dieſe zu

genieſſen und jene zu vermeiden, dahin ſchraukt ſich

inſer ſtaatsjuriſtiſches Wiſſen ein; alles ubrige iſt
ſr uns Layen, die wir weder in den Kabinctern,
joch in den Archiven an alten Pratenſionen arbei—

len, folglich nicht ſo tief als jene in die Grufte der

)5 Diplo



Diplomatik hinabzuſchauen brauchen, unweſentlich
und entbehrlich. Wir konnen davon urtheilen, oder
unſere Urtheilskraft, unſern Scharfſinn immer dat

bey uben; dieſes einem freyen Burger, einer freyen

edeln Nation wie die Teutſche iſt, als ein Staats,
verbrechen zu verbieten, wurde ſogar cin Staats—

fehler ſeyn. Haben wir doch das Recht uber das
machtigſte Geſchopf, die Sonne, nachzudenken,

wie es zugehe, daß ſo viele Sonnenſtrahlen auf die
Erde fallen, und den Sonnenkorper doch nicht klei—

ner machen, wie die Strahlen der Wachskerze
doch thun, deren. Konner-inunereslleiner. wird, je
mehrere Strahlen ſie von ſich giebt; oder uber
die Glocke, bey deren majeſtatiſchem Klange
die Menſchen betend niederfallen, daß ſo viel

Schall durch Jahrhunderte aus ihr heraus gehen
kan, ohne daß ſie daruber kleiner wird, oder zer—
ſpringt, wie eine Rakete oder eine Blaſe doch thut,

die mit dem Schall auch ihre. Figur verandert;
und uber noch hundert ahnliche Problemen haben

wir, von der Theologie anzufangen bis herurter

zur Metaphyſik der Sprachen und ihrer Erfn—
dung, die unumwundenſte. Freyheit zu denken und

zu ſchreiben; aber Man denke, man
ſchreibe uber Gegenſtande des Staatsrechts was

man wolle; in den Kabinetern geht man ſeinen
Gang,
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Gang, ohne ſich durch die Spekulationen der ge
lehrten oder ungelehrten Wiſſer irre machen zu laſ—

ſen, faſt wie bey den Zahlenlotterien, wo ſich ein
jeder. ſeine Methode auskallulirt, die Direction

giebt wohl ſelbſt Tariffen und Tabellen dazu an,
um ſich daraus unter vielen wahrſcheinlichen Arten

die wahrſcheinlichſte wahlen zu konnen. Aber das

Geheimniß der Direction iſt doch in Sicherheit;
das Capital der Lotterie muß auſſer Gefahr geſetzt
ſeyn, und gewiſſe Zahlen durfen nicht uberladen
werden: adie Granzender Ueberladung ſind nur der
Direction bekannt; wenn dieſe bewahrt ſind, dann
hat jedermann die Freyheit fur ſein Geld zu ſpeku

liren, zu phantaſiren, zu hoffen und zu furchten,
je aachdem ihm dieſes oder jenes nach ſeiner Laune

oder nach ſeiner Empfindung mehr oder weniger
behagt oder naturlich iſt.

Die Wahlkapitulation unſerer Kayſer iſt das
erſte Geſetz unſers teutſchen Staatsrechts, der wah—

re furmliche nicht idealiſche Contract ſoeial des
Kayſers mit ſeinem Volke oder ihren Gewaltha—
bern. Man ezxcipire, diſtinguire und reſtringire
daran was man wolle; die Regul bleibt immer feſte,
ſie gewinnt ſogar bey einer jeden Ausnahme, und

die Sprecher fur die Unverbindlichkeit des Geſetzes

nt wiſſen
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wiſſen ſelbſt nicht, was ſie ſprechen. Jndem ſie
den Kayſer von einer Sklaverey ſeines Verſprechens,

wenn man den gottlichen Character der teutſchen
Vorwelt, den Eifer Wort und Bund zu halten,
auf eine ſo unwurdige Art ausdrucken konnte, be

freyen wollen, machen ſie ihn zun Sklaven der
Sitten des Vorgemaches, wo einer dem andern
verſichert, daß er ſich uber ſein Wohlſeyn freue,
wenn er gleich auf ſeinen Todesfall eine Anwart-—

ſchaft hat.
Wie iſt es moglich, nur den Gedanken zu den

ken, einem groſſen, weiſſen Regenten, eine ſchmei
cheley ſagen zu wollen, daß er an ſeine Worte und
an ſeine Kapitulation, wenn er ſie gleich beſchwo

ren habe, nicht gebunden ſey? iſt es nicht allerwe—

nigſtens eben ſo viel, als weunn ein ſolcher Menſch

zu dem Kayſer ſprache: Ew. Majeſtat haben mich

zwar in Jhre Dienſte genommen, und mir durch
eine ſchriftliche Verbindung Brod und Sold vere

ſprochen; aber das war ſehr unnothig; Sie ſind
nicht ſchuldig zu halten, was Sie mir ſchriftlich
verſprochen haben; Sie konnen es mit mir halten

wie ſie wollen c. Man kan ſich leicht vorſtellen,
was ein gerechter und edelmuthiger Monarch einen

ſolchen unwurdigen oder unſinnigen Schmeichler
antworten wurde; warum haſt du das nicht eher ge

ſagt,



ſaat, ehe ich dein Patent unterſchrieb? oder warum
giebſt du mir das Patent nicht zurucke? ſo wurde er

ihn wenigſtens fragen. Zwar pratendirt ſelbſt der hei

ligeStuhl zn Rom, die geiſtliche Furſten von ihren

Kapitulationseiden entbinden zu konnen. Alleine!
ſo wenig die Domkapitul dieſe Pratenſion erkennen,

und ſo wenig das Gewiſſen des Kayſers der Herr
ſchaft des heiligen Stuhls zu Rom unterworfen iſt,

ſo wenig hat man Urſache an der Verbindlichkeit

eines Verſprechens zu zweifeln, welches nicht er
zwungen worden, welches aber, nachdem es ein—

mal da iſt, nicht mehr von der Willkuhr des Ver
ſprechers abhaugen kan, ob er es erfullen wolle oder

nicht, weil es ſonſt einen Widerſpruch involvirte,
ſich zu einem Verſprechen zwingen zu laſſen, welches

man zu erfullen nicht ſchuldig iſt, da denn Wahlka—

pitulation und obligatio ad impoſſibilia auf eints

hinauslieffen.
Alſo die Wahlkapitulation iſt das Cardinalge

ſetz, um welches ſich alle andere Reichsgeſetze herum

bewegen; durch jenes werden dieſe wirkſam und ein

Geſetz, ſo authentiſch, ſo unverwerflich es auch bis—
her geweſen ware, wurde alle ſeine Kraft verlieren,

ſo bald es aufhorte, ein Relatum der Wahlkapitu

ſation zu ſeyn.

Es
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Es verdient alſo dieſes hochſtwichtige Geſetz
auſſer allem Zweifel tine eigene Betrachtung. Nicht,

daß etwan dieſes die erſte ware, die Materie iſt
vielmehr ſo fruchtbar, daß man beynahe eine eigene

Bibliothek davon beſchicken kan. Eine ganze Rei—

he guter und beſſerer Schriftſteller hat ſchon Ver
dienſte dabey eingeerndtet. Carpzov, Rachel,
Limnaus, Fritſch, Mauritius, Stirn, Goppold,
Gulich, Finkler, Lynker, Nytzſch, Muldener, Lu
nig, Zech, Wegelin, Thyll, Ziegler, Schweder,
Wildvogel oder Munchhanſen, Moſer ec. dieſe alle
haben in dieſem Felve eſchrieber;ainddne ſollte

man zwar glauben, daß ſie nicht viel mehr ubrig
gelaſſen haben durften fur einen jungern Schrift-

ſteller, der nach dem Tone ſeines Jahrhunderts
nicht kopiren, ſondern ſelbſt denken ſoll. Jndeſſen

da ſie faſt alle ſchon wenigſtens vor einem halben

Jahrhundert geſchrieben, und ihre Beobachtungen
unter ganz verſchiedenen Umſtanden und nach an

dern Geſichtspunkten angeſtellet hatten; ſo hat mich
ihre Meuge nicht abgeſchrecket, auch meine Beobach:

tungen nach meiner Dioptrik noch hinzu zu thun.

Jch laugne nicht, daß ich die allerwenigſten dieſer
Manner daruber geleſen habe, theils weil ich ſie

nicht beſitze, theils, weil ich befurchtete, ich mochte

mich zu ſehr vor dem hutrn, was ſit ſchon geſagt

haben,



haben, um nicht in den Verdacht eines Ausſchrei—
bers zu gerathen, und daruber zu wenig ſagen, oder

auf Wortklaubereyen verfallen. Da nichts neues

unter der Sonne mehr geſchiehet, ſo kan es auch

wohl ſeyn, daß manches, oder auch das meiſte,
ſchon lange vor mir geſagt iſt.

Allein! ich hoffe nicht, daß die Leſer dabey
etwas verlieren wurden, wenn gleich dieſe Be
ſorgniß ſehr dft Grund hatte, weil ich aus wahrer
Athtung »fur dns Publilum die Feder angeſetzt,
folglich gar nicht die Meynung gehabt habe, ihm

etwas zu erzahlen, das andere ſchon vor zo. Jah
ren erzahlt haben. Wenn ich alſo doch bey einem
oder dem andern in den Verdacht kame, ausge—

ſchrieben zu haben, welches ich aber von Leſern, die

dieſes Feld und den Ton kennen, in welchem bis—
her darin gearbeitet worden, kaum vermuthe; ſo

will ich mir im. voraus keine Muhe geben, ſie auf
andere Gedanken zu bringen, ich wunſche, daß ſie

die Schrift mit all derjenigen ſcharfen Aufmerkſam
keit leſen mogen, die man anzuwenden pflegt, um

eine ſolche Entdeckung zu machen. Meiue Abſicht

iſt die Wahrheit, und wenn ich zu ihrer Ausbrei—
tung etwas beytragen kan, ſo entſage ich geru aller

Originalitat.

Es
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Es kan dem Publikum gleich viel ſeyn, ob ich

ihm durch cinen theuren Eid verſichere, daß alle
meine Betrachtungen original oder kopirt ſind.
Weil es hier auf Wahrheit ankommt, ſo muß man

ſie nehmen wo man ſie findet, in dem Kopfe des

Autors, oder in ſeinen Buchern, die er gele
ſen hat.

IJn den meiſten andern Fallen hat unſere Na—

tion einen Abſcheu gegen alle Originalitat. Wir
haben in den Kleidern keine einzige Mode, die ur—
ſprunglich teutſch warez- alles. iſt franioſiſch oder

engliſch; die zuchtigſte teutſche Frau ſchamt ſich

nicht, gewiſſe Kleidungsſtucke offentlich Con touehe

und Pet en lVair zu nennen, weil die teutſche Spra

che nicht originele genug iſt, eine Dame Zoten ſagen zu

laſſen, ohne ſie roth zu machen. Unſer meißner Por

cellan iſt der einzige originelle Artikel, dem vor
allen fremden Originalien die gebuhrende Ehre ge—

geben wird. Aber in Schriften ſucht man deſto
miehr Originalitat, und daruber entuehen ofters

vriginelle Ketzereyen, oder Bizarrerien, blos weil
die Wahrheiten nicht kopirt, werden wollen; dieſes

Beſtreben nach der Originalitat kommt aber mit
dem allen cinem teutſchen Schriftſteller weit ſchwe

rer an, als einem fremden. Er hat ju viel mit
ſeiner



ſeiner tigenen Nation zu thnn; dieſe kan in den
nagelneuen Schuhen unicht gehen, ſie knarren ihr zu

viel; die franzoſiſche oder engliſche Kammerdiener
muſſen ſie erſt austreten; dann ſind ſie erſi brauch

bare Schuhe fur ſie.

Dies alles ſchreibe ich nicht, um das Kopiren
zu rechtfertigen, oder meine eigene Kopeyen aufzu—
ſtutzen oder zu entſchuldigen. Jch bin immer noch

der Meynung, daß ich nicht kopirt habe, und es kan
ſeyn, daß im meine Enticuldiguna au weit treibe.
glber kt ſen rum. wean neine es bertriebene Be
ſcheidenheit oder Kunſtgriff, um die Kunſtrichter zu

praveniren; ich halte das eine ſo wenig als das an

dere fur Verlaumdung. Wenn meine Gedanken
Beyfall finden; ſo habe ich alles, was ich wunſche,
unbekummert, ob es meine eigene oder alte Meyt
nungen ſind.

Noch eine Beſorgniß liegt mir am Herzen, die
ich meinen Leſern erofnen muß. Es kam mir zu
weilen vor, als wenn ich bey einem oder andern Ar

tikel zu weit ausgeholet, zu weit gegraſet hatte, da
ich an Begenſtande geſtoſſen bin, und dieſe in den

Zirkel mit hereingeſchleppet habe, die auſſer dem
ordentlichen Geſichtskteiſe der Wahlkapitulation zu

liegen ſcheinen mochten, und zuweilen kam es mir
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nicht ſo vor, wie es mir denn auch jetzt, indem ih
dieſes ſchreibe, nicht ſo vorkommt. Wenn mich mti

ne Leſer nur von dem Verdachte frey ſprechen, daß

ich nicht Achtung genug fur ſie gehabt, ſondern mich

nur meiner Einfalle entladen hatte, um ihrer los ju

werden und den Bogen zu fullen, und dieſe Frey
ſprechung hoffe ich zum wenigſten von dem billigern

Theile, den ich aus wahrer Ehrerbietung fur den
großten halte ſo berge ich ihnen hinwiederum
nicht, daß ich hierin meine eigene Jdeen habe, wo
ich glaube, daß das Publikum im Ganzen genommen,

eben ſo wenig mit.einer aus lauten« unoigen. und pujt
der Feile in und auf einander gepaßten Worten zu

ſammen gedrangten Schrift erbauet werde, als der
Hof mit der kraftigen und bedeutungsvollen Schul

meiſtermine eines Negotianten, der alle ſeine kernhafte
Propoſitiouen mit volliger Abſtraktion ud ohne auf
die an ihn geſchehene Zwiſchenfragen ju antworten,

nus ſrinem Papiere herlieſi.
Jch fliehe allen Zwang im gemeinen Leben ſolnol

„als in der Schriftſtellerey, und Leſern von feinem
Geſchmacke iſt nichts ſo leicht, als das Naturliche in

dem Zwange oder in der Ungezwungenheit zu finden.

Es giebt Schriftſteller, denen der Zwang naturlich
iſt, von denen man gewohnt iſt, nur ein einjiges
Wort:zu leſen, wo andere Paragraphen ſchreiben:

das



tas find die wahre Oekonomen der Tone und der

Worter, die da keine Shlbe verſchwenden, wo es
uicht der allerauſſerſte Nothfall erfordert; man be

wundert ihre Sparſamkeit als ein eigen Verdienſt,

und macht eine Kunſt daraus, ihre Schriften zu le
ſen, ivie die Kunſt Reeepten zu leſen; von ihnen kan

manu ſagen, daß ihnen der Zwang naturlich iſt; und

dann giebt es wortrrtiche Schriftſteller, die ihren
Wortern ein naturliches Anſehen zu geben ſich be
muhen; aber eben dieſe Bemuhung iſt der Zwang
der fie  nunaturlich ntechtt: Spas, Witz/: Batrio
tiſmus, alles iſt zu ihrem Befehl; aber dieſe Ele—
menten fuhlen den Druck des Befehls zu ſehr, und
greifen falſch an. Es gehort ſchon ein geſetzter

Gaug dazu, ſich auf dem ſchmalen Mittelpfade zu
erhalten. Jch habe mir immer gewunſcht, und wun

ſche es noch, dazu die nothige Faſſung zu behalten,

bis ich meinen Weg werde zuruckgelegt haben.

Hab ich nun meinen Wunſch noch nicht erreicht,

wie ich mich wohl beſcheide; ſo wird man indeſſen

mit dem Wunſche, der mir ſehr von Herzen gehet,
und gewiß nicht gezwungen iſt, zufrieden ſeyn und

Gedult haben, bis es immer beſſer werden wird.

Ich liefere hier eintn Theil meiner Betrachtun

gen, und hoffe, was noch zurucke iſt, ſchon in den
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folgenden Theil hinein zu bringen; in demſelben

werde ich von dem weitern Plane, in Anſehung
der jungern Kapitulationen, und der Urkunden, aus

denen ich geſchopfet habe, Nachricht geben.

Meinen Nahmen zu nennen, das unterlaſſe ich
nicht ans Menſchenfurcht, weun etwan Satze mit

eingefloſſen waren, die eine ſchwere Verantwortung

erforderten, aber auch nicht um hinterher zu lau
ſchen und Beyfall zu erſchleichen, und dann erſt hin

ter der Couliſſe hervor zu ſpriugen, ſondern weil
ich feſt glaube, daß mein. Nahme. michta aur Sache
thun kan, wenn ſie an ſich gut iſt. Bey mancher

guten Waare einer Manufactur wunſcht man den
Meiſter zu kennen, das iſt wahr, aber. nicht um ihn
loben, ſondern um mehrere Beſtellungen derſelben

Waare bey ihm machen zu konnen. Sollten meine
Leſer in denſelben Fall konimen; ſo iſt der Verleger,

der dieſes ſehr gerne ſehen wird, und ſich zu dem
Ende auf dem Titulblat ohne Zuruckhaltung nennet,

das tertium Comparationis, und mein Nahme
thut die geringſte Wirkung nicht dabep.
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Erftes Kapitel.
Wie ferne iſt das teutſche Reich kein

Erbreich?

ur unſer heutiges Staatsrecht iſt es eine

ur unfruchtbare Frage: ob das teutſche Reich
S urſprunglich ein Erbreich oder ein Wahl—

alten Lehen der Unterſchied zwiſchen datic und obla-

dic. Die Geſetze der Nachfolge und die Pflichten
des hochſten Oberhaupts ſind wenigſtens ſo deutlich
beſtimmt, daß uns die antediluviauiſche Geſchichten

gleichgultig dabey bleiben konnen.

Wir ſchneiden die Kayſer aus dem Carolin
giſchen Stamm ab und laſſen alle Ehren des Erb—
reiches mit ihnen verweſen; Nur an der Granze

A zwi—
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zwiſchen dem Carolingiſchen und dem Sachſiſchen

Stamme bleibt uns noch eine Dunkelheit abrig, die

durch bloſſe Speculation nicht ganz erhellet wird,
am Ende aber doch der Wahrheit nicht ſchadet.

Mit Ludwigs des Kindes Tod war der ganze Caro
lingiſche Stamm todt im Jahr nach Chriſti Geburt
911. bis auf Carln, den Einfaltigen, Konig in

d n enzu werden, wenn er nicht mit Frankreich ſchon zu

viel zu thun gehabt oder ſich nicht mit Lothringen

hatte begnugen wollen,z weiches er nach Ludwigs
J

Tod hinwegnahm, das ihm aber ſo ubel gelungen,
daß ſeine eigene Stande daruber ſchwierig wurden,

ihn dethroniſirten und Lebenslang gefangen hielten;

J

J dadurch alſo der Carolingiſche Stamm ganz vertilt

get wurde. Es war zwar Arnulf von Bayern, auch
ein Carolinger, noch am Leben, aber ſeine Parthey

war zu ſchwach; ein Beweis, daß der Ton der Na

tion doch ſchon fur das Wahlreich ſich zu ſtimmen
anfieng. Hier muß alſo nothwendig eine Wahl zu

gelaſſen werden; denn auch in Erbreichen kan die
Erbreihe nicht langer dauern als der Stamm dauert,

dann muß ein neuer Stamm eintreten und um die—

ſen eintreten zu laſſen, iſt, auſſer dem Wege der

Verwandtſchaft kein andrer ubrig als die Wahl.

5
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Alſo mußte nun nach des lekten Carolingers
Ludwigs, des Rindes, Tod ein Nachfolger gewah—

let werden; Wir wiſſen nur ſo viel, daß Conrad J.
ſein Nachfolger ward; daß er aber gewahlt worden,

davon wiſſen wir nichts zuverlaßiges. Luitprand,
ein faſt gleich zeitiger Geſchichtſchreiber, ſagt zwar,

daß er vom Volke gewahlet worden ſey, aber er
ſagt nicht, ob das eine freye oder eine von dem ver:

ſtorbenen Ludwig empfolene Wahl geweſen. Ein
Umſtand, der nun zwar auch die Hauptſache nicht
entſcheiden wurde, wolzey es nur auf die Wahl und

nicht auf die Art und Weiſe derſetben ankemmt, der

uns aber doch im Wege ſtehet, wenn wir etwan be,
haupten wollten, daß die Wahl Conrads J. der erſte

poſſeſſoriſche Actus fur das Wahlreich geweſen ſey;
denn wir haben niemand vor uns als den Luitprand,

und der ſagt uns weiter nichts, als daß das Volk ge—
wahlt habe; das hatte vielleicht auch heiſſen mogen;

„daß das Volk die vorher etwan von dem verſtor—
„benen noch getroffene Wahl gebilliget babe. Cin
Volt, das Wahlfreyheit hat, handelt nicht dagegen,

wenn es ſich einen Candidaten vorſchlaaen laßt und

ihn alsdenn wahlt. Er hat in allem nur ſechs Jahr
lang regiert, und ſeine Regierung war ſo unruhig,
daß man auf ſeine WahlCeremonie durch die Nebel
der Vegebenheiten nicht einmal durchdringen kan.

Otto illuſtris von Sachſen hatte ihm vielleicht vort

A 2 drin—
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dringen konnen, wenn er nicht ſelbſt die Ehre verbe
ten oder es in die Wege gerichtet hatte, daß Con

rad ſich zum Konig hat ſalben laſſen; daraus ſchließt

auch Witichind, daß Otto, als der Schopfer Con
rads, doch immer noch die hochſte Gewalt im Zeit

che ſelbſt uber Conraden beybehalten habe: aber
eben daraus konnen wir ſchlieſſen, daß das was mit

Conrad und ſeiner Salbung, wenn anders Witi
chind damit volligen Glauben verdient, vorgegangen
iſt, ihn nicht zun Kayſer, wenigſtens nicht zum
Wahlkayſer ſondern hochſtens zu ſo etwas mache, was

zu Zeiten Kayſer Marimilians Friedrich III. der
Weiſe, Churfürſt von Sachſen geweſen;, des Reichs

Gubernator, unter den Befehlen Ottens; zu einer
ſolchen Stelle hatte er alſo nicht einmal gebraucht ge—

wahlt oder gekront zu werden; Man kan ſogar aus

dem Zuſammenhange ſeiner Geſchichte finden, daß

ihm die Obergewalt Ottens in der Folge verdrießlich
worden ſeyn mag, wie es insgemein unter den Ment

ſchen geht, die Anfangs keinen Widerſtand in ſich fin

den, ſich unter ihre Beforderer zu demuthigen, in
der Folge aber auch ſich kein Gewiſſen machen, ihnen

auf die Kopfe zu treten; das gieng ſo weit, daß er
ſeinen Verdruß, den er gegen ſeinen Oberherrn bey

deſſen Lebzeiten nicht auslaſſen konnte, gleich nach
ſeinem Tode gegen GOttens Sohn, Benrich den

vogler, ausbrechen lies, da er ihm gerne ſeine var

terli J



terliche Erbſchaft aus den Handen geriſſen hatte,
welches ihm jedoch nicht gelungen.

Es war klberhaupt eine Zeit, da Conrad ret
gierte, von welcher fur unſere teutſche Regierungs:

verfaſſung nichts zu beweiſen ſtehet, eine Zeit des
allgemeinen Krieges, der Befehdung, der Verwut
ſtung; geſetzt, Conrad ware gewahlt und gekront
worden; wer ſollte dieſes gethan haben? das Reich

war uneinig; wenn heute einer ſich des Rechts ani

gemaſſet hatte, dem Konige die Krone aufzuſetzen,
ſo waren morgen drey andere da geweſen, um ſie ihm

wieder abzunehmen.

Alles was gegen ihn war, war glucklicher als
Derz er verlor gegen Carln den Konig von Frankreich

in Lothringen, verior gegen Zenrich den Vogler,

verlor gegen Arnulf in Bayern, verlor uberhaupt get

gen das Fauſtrecht und die Befehdungen; beſonders
gegen die Zunnen, die er wenigſtens nicht bandigen
konnte; es war noch arger als wenn er nicht Konig

geweſen ware; ein ſehr wahrſcheinlicher Beweis,
daß es mit ſeiner Wahl gar nicht ordentlich zugegant—

gen ſeyn muß; denn auch bey den großten Unruhen

in Teutſchland hat man in der Geſchichte immer
gefunden, daß die Parthey, die den Konig hatte
wahlen helfen, doch auf ſeiner Seite blieb; aber

AA3 dieſer
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dieſer Conrad, hatte gar keinen Freund, mithin iſt

er auch ſehr wahrſcheinlich gar nicht gewahlet
worden.

Er ließ zwar zuletzt einige Geiſtlich und Welt
liche Kopſe abſchlagen, aber dazu braucht man auch

nicht gekront und geſalbt zu ſeyn; das kan in einer
ſolchen Unruhe ein jeder partiſan thun, wenn er den
Mann einmal in der Hand hat, dem er den Kopf
will abnehmen laſſen.

Das weſentlichſte was er durch dieſe Kopfab—
nehmung ausgerichtet hatte, war, daß er eine Crea

tur von ihm, Burkarden, zum Herzoge von Schwu

ben gemachet, welches er nicht hatte thun konnen, ſo

lange diejenige am Leben geblieben waren, die das
Herzogthum damals regierten, Erchanger und Beri—

hold, von deren Kopfen hier die Rede eigentlich iſt.
Alſo um den Anfang des Wahlreiches mit vollkom
mener hiſtoriſcher Gewisheit feſtzuſetzen, bleibt es

immer eine gewagte Sache, bey Conrad anzufangen.

J J

Jndeſſen da Er ſeine Laufbahn ſo geſchwinde

durchgelaufen, ohne Sohne zu hinterlaſſen; So
mußtte ſich jetzt viel deutlicher und beſtimmter der Ur—

ſprung des Wahlreiches finden laſſen. So ſcheint

es; denn Zenrich der Vogler, ſein unmittelbarer
Nachfolger, hatte ſo wenig auf den Vorſchub ſeines

Vor—
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Vorfahrers Conrads zu rechnen, um etwan noch bey
ſeinem Leben ſich die Thronfolge verſichern zu laſt

ſen, daß vielmehr Conrad Urſach gehabt hatte, mit
ihm zu zurnen, weil Conrads Anſchlag auf Zen

richs Sachſiſche Erbſchaft mislungen war; alſo
mußte ſich hier nothwendig die wahre Weiſe der Ge—

langung zum Thron ohne Verwickelung gevffenbaret

haben.

Aber Conrad anderte kurz vor ſeinem Ende

ſeine Geſinnungen gegen Zenrich noch dergeſtalt,
daß Er ſelbſt dazu hatf, Zenrichen zu ſeinem Thron

folger zu machen. Das geſchah 919. wo es von
ihm heißt, daß er auf dem Sterbebette ſeinen Bru—

der, den Herzog Eberhard, habe rufen laſſen, der da
Gedanken auf die Thronfolge gehabt haben mag, um
ihm in Gegenwart vieler umſtehenden Reichsfurſten

vorzuſtellen, wie ſchwer es ihm fallen wurde, ſich

bey der Koniglichen Wurde gegen Zenrich den Vog
ler, der im Reiche ſich ſchon ſehr viel Vertrauen und
Anſehen erworben hatte, zu handhaben; wobey er

ihn alſo vermahnt haben ſoll, lieber den Herzog

Senrich mit Unterthanigkeit zu gewinnen und ihm

ſelbſt die Konigliche Krone darzubringen, als fur ſich
ſelbſt darauf zu rechnen, welches denn auch die um—

ſtehende Furſten hebilliget und Eberhard zu befolgen
dem Bruder angelobet haben ſollen.
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Alſo dadurch wurde Senrich eigentlich Konig;
deun man kan, da die Regierungsform ſich erſt ent:
wickeln ſollte, mit Gewisheit jetzt nicht ſagen, ob die

Sache doch nicht ihren Fortgang gehabt haben wur—

de, wenn die umſtehende Furſten auch nicht damit
zufrieden geweſen waren, und ob alſo ihre Einwilli-

gung ſchlechterdings nothwendig oder nur zufallig

war. Was aber mehr fur den Satz beweiſt, daß
wenigſtens das Aeuſſerliche der Wahlfreyhett bey
Zenrich angefangen habe, das iſt die nach dem Tode

Conrads von den Standen im Jahr 92o. zu Frizlar
in Heſſen vorgenommene formliche Wahl oder Be—
ſtatigung der ſchon vorangegangenen Ernennung;
Man ſieht wenigſtens, daß die Stande ſchon aufmerkt

ſam auf ihre Wahlrechte waren, und daß dieſe Auſt

merkſamkeit der einzige Grund von dieſer Ceremonie
war; denn um Zenrichen zum Konige zu haben, dan

zu ware das Ceremontel uberflußig geweſen. Das
Hanptwerk kam auf dir grosmüthige Verzicht des
Herzog Eberhards an; durch dieſe ſollte Zenrich e?
gentlich zum Konig erklaret werden, alſo ware es in
Anſehung Zenrichs und der Rtechtwaßigkeit ſeinet

Thronsgelangung einerley geweſen, ob Herzog Eber

hard die Reiſe zu zzenrich gleich unmittelbar von
Conrads Bett' aus oder erſt nach einiger Zeit von
Frizlar aus angetreten hatte, da er Zenrichen zu
Braunſchweig auf dem Vogelhterde gefunden, davon

die
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die witzigen Geſchichtſchreiber ihn in der Folge Fink
ler, Vogler, auceps genennet haben, ſo wie ſie ihn
vielleicht fiſcher wurden genennet haben, wenn er

ſich hatte bey einem Teiche finden laſſen; ein Um
ſtand, der etwan den ganzen Unterſchied zwiſchen den

beyden Zeitpuncten der Notification ausgemacht hat

ben durfte, ohne, daß die Kayſer- oder Konigswurde
ſelbſt bey dem Vogelheerd, oder dem Fiſchteiche dar—

unter gelitten; haben konnte.

J

Eigentlich half auch: dieſes Ceremoniel nichts,
und wenn tzenrich nicht ſchon vorher auf dem Ster—

bebette des Kayſers geworden ware, was er durch

bieſe Wahl hat werden ſollen, ſo wurde er ſich ſchwer

lich dabey erhalten haben; denn eigentlich war die
Wahl zu Frizlar weit unvollſtandiger als die Ernen

nung vor dem Bette.

Herzog Arnulf war in Ungarn, Zenrich in
Sachſen (dieſer blieh zuar aus Beſcheidenheit zu
Mauſe) und vurkard in Schwaben, in Geſchopfe

von Conrad; dieſe, wenn ſie alleine ihre Nation da—
mals beh der Wahl ſo zu vertretten gehabt hatten,

wie die Churfurſten in unſern Tagen das Reich ver—
tretten, wurden alleine das Wahlgeſchafte nur durch

ihre Abweſenheit haben hindern konnen; aber es war

nicht nur ihre Abweſenheit, die der Wahl entgegen

A 3 war,
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ſt war, ſondern ſie waren auch mit ihrer ganzen Geſin
nung der Wahl zuwider, Zenrichen ausgeſchloſſen,

L

a der ſelbſt die Hauptperſon war, gegen welche die ant
dern Abweſenden eigentlich aufſtunden; denn Arnulf

u
als ein Carolinger hielte ſich fur einen rechtmäßigen

jJ
Kronpratendenten, machte auch ſeine Anjſpruche

offentlich bekannt, Burkard aber glaubte wenigſtens
di

g eben ſo viel Recht zu haben als Benrich und ergriff
11 ſogar die Waffen gegen ihn; dieſes gieng ſo weit,

daß Venrichen ſeine Frizlariſche Wahl nichts gehol:
fen haben wurde, wenn er nicht glucklich oder gros:

muthig genug geweſen ware, ſeine Feinde zu uber

J

J winden und dieſen Sieg in der Folge zu behaupten,
daß er Arnulfen, der in der Acht war, nicht nur re—

ſtituirte, ſondern ihm auch Bayern als ein Herzog
thum mit beſondern Vorzugen uberlies, Burkarden

ſein Herzogthum Schwaben nicht nahm, und das
Herzogthum Franken dem edelinuthigen Herzog
Eberhard gab, der ihm die Krone uberbrachte; da—

E durch bekam tenrich erſt Ruhe, dadurch wurde er ſo
zu ſagen erſt Kayſer oder Konig in Teutſchland. Zu

dieſem allen konnte ihm ſeine Frizlariſche Wahl nichts
helfen, wenn nicht jene Conrad'ſche vor dem Bette

vorher gegangen ware, die in den Gemuthern der
Stande einen gewiſſen Eindruck gemacht, ihm Zen
rich aber ſelbſt die Ueberzeugung von der Rechtmaſt

ſigkeit ſeines Berufs und den Muth beygebracht hat-

te, allen Hinderniſſen tapfer entgegen zu gehen.
Al



Alles dieſes zuſammen genommen kan man
alſo mit dem hochſten Grade der Gewistheit nicht
ſagen, daß mit Zenrich dem Vogler das Wahlreich
angefangen oder die erſte Stufe beſtiegen habe; denn

wenn das, was zu Frizlar vorgegangen iſt, der erſte

poſſeſſoriſche Actus oder die Jnauguration davon
ſeyn ſoll, ſo mußte dieſer in allem Verſtande ruhig
celebriret worden ſeyn, anſtatt, daß uber die Wahl
ganz Teutſchland mit Krieg und Unruh erfullet wur—

de; auch nachher, wenn gleich nach erlangter Ruhe
Zenrich fur den rechtmaßigen Konig erkannt worden,
war damit doch noch nicht bewieſen, daß das, was

bey ſeiner Wahl vorgegangen, fur alle kunftige Nach—

folger normativ ſeyn ſollte; durch die Herſtellung

der Ruhe ward er gleichſam erſt gewahlt und was
kunftig fur ein Ceremoniel bey der Wahl beobachtet
werden ſollte, davon war gar nicht die Frage, ſondern

alleine davon, ob man Benrichen fur das Oberhaupt
von Teutſchland. arkennen wolle? Das hatte geſchehen

konnen, vh er vorherſchon vor dem Bette, oder zu
Frizlar oder gar nicht gewahlt geweſen ware; ſo

waren in neuern Zeiten Friedrich von Oeſtreich und

Ludwig von Bayern zwieſpaltig gewahlt, der eine zu

Frankfurt, der andere zu Sachſenhauſen; ſie vergli—
chen ſich endlich, gemeinſchaftlich Kayſer zu ſeyn,

ohne dadurch Sachſenhauſen zur beſtandigen oder
wechſelſeitigen Wahlſtatt zu machen.

Alles
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Alles was man mit Grunde ſagen kan, iſt die:

ſes, daß die Konigliche Wurde, es ſey nun durch Ex
pectanz, Compromiß, Adjunction, Coadjutorie, Ado

ration, Wahl oder Poſtulation geſchehen, mit enrich

dem Vogler wirklich auf den Sachß'ſchen Stamm
gekommen iſt und unter ihm die Herzogthumer Fran

ken und Bayern entſtanden ſind, denn Schwaben
formirte ſich ſchon unter der nachſtvorigen Regierung

Conrads.

Eine Regierungsform zu andern iſt zu aller
Zeit eine ſchwere Sache geweſen, wozu zwar ofters

nur ein einziger glucklicher entſcheidender Augenblick

gehorte, den man aber durch Jahrhunderte belauſchen
und erwarten mußte. Schweden iſt in unſern Tagen

ein Beweis davon. Man kan ſich vorſtellen, wie
ſchwer es in Teutſchland gehalten haben mag, das
Wahlrecht einzufuhren und das Erbrecht zu verdrin:
gen, zu einer Zeit, da vielleicht keine Parthey wußte,
welche die beſte Regierungsform ware, wo man der—

jenigen den Vorzug gab, die gerade das Gegentheit
von einer andern war, welche von einer Gegenpar
they unterſtutzt wurde. Wahre Politik uber die
Regierungsform, welche unter allen moglichen Ar
ten, gerade fur Teutſchland die beſte, die angemeſſen—

ſte geweſen ware, darf man hier noch nicht ſuchen.

Zufalliger Weiſe iſt ſie es geworden, gleichſam ohne

ihr Verdienſt.
Die

ll—



Die Bippolithen von Teutſchland und ihre
hypochondriſche Schuler mogen an der teutſchen
Regierungsverfaſſung noch ſo viel zu tadeln finden;

wenn ſie bey ihren hellern Jntervallen vor der Wahr—
heit nicht mit Fleis die Augen verſchlieſſen wollen, ſo

muſſen ſie einſehen, daß die teutſche Regimentsver—

faſſung bey aller ihrer ſcheinbaren Unregelmaßigkeit

und Verwirrung die gllervollkommenſte iſt, die nicht

nur fur Teutſchland moglich war, ſondern auch fur
einen jeden andern ahnlichen Staat hochſt vortheilt
haft ſeyn wurde.

Man hat in dem Alterthum kein Beyſpiel,
daß die bekannte drey verſchiedene Regierungsfor—

men jemals ſo genau vereiniget worden, wie ſie es in
Teutſchland glucklicher Weiſe ſind. Ein jeder Reichs-—

ſtand iſt in ſeinem Lande Konig, keiner hangt von
dem andern ab, auſſer in den Fallen, wo ſie zuſam
men ein Ganzes ausmachen, dann hangen die Theilt

vom Ganzen, die Glieder vom Korper ab, welcher
ohne Haupt nicht beſtehen kan und dieſes Haupt iſt

der Kayſer, der von den Neun vorderſten Gliedern
des Reichs, die alle Konigliche Wurde und Vorzuge

beſitzen, nun erwahiet wird, anſtatt daß er es zur
Zeit der Carolinger durch Geburt und Erbrecht wer
den konnte. Dieſer Kayſer handelt bald als Monarch,
bald als Ariſtokrat mit und nebſt den Churfurſten;

bald
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bald als Demoerate mit dem ganzen Reiche; bald

als alles dieſes zugleich; auf der andern Seite iſt
eine ariſtokratiſche Reichsſtadt einige Tage im Jahr

oder in der Woche oder.in gewiſſen beſtimmten Fallen
ganz demokratiſch und in einem gewiſſen Zirkel iſt
der regierende Burgermeiſter, der Herr auf der Ve—

ſte, der Stadtſchultheiß, der Stadtpfleger, der alte
Herr oder wie dieſe Aemter ſonſt noch heiſſen mogen,

ein Deſpote; in den Furſtlichen Landern, wo Land—t
ſtande oder Domcapitul ſind, iſt die Landesregierung

in den mejſten Fällen ariſtokratiſch, in andern Fallen
monarchiſch auch wohl demokratiſch und ſo wie aus
allen dieſen Regierungsformen eine vermiſchte Jdee
fur ganz Teutſchland ſich gebildet hat, ſo hat ſich die

unmittelbare Reichsritterſchaft ein eigen Syſtem dar:

nach copiret, ihr Kreis- und Matricular- Weſen,
ihre Generalconvente und Deputations-Tage dar—
nach geordnet und mit ihrem Juſtiz-Weſen ſich an
die Reichsgerichte angeſchloſſen.

7

Alles was man von der Veranderung der Re-
gierungsform und dem Zeitpuncte, da ſie geſchehen

iſt, ſagen kan, iſt daß ſie unter Zenrich dem vogler
ſo zu ſagen Feuer gefangen, bis ſie endlich in der Fol—

ge erſt in Flammen ausgebrochen; denn man kan,

wenn man nicht vorſetzlich ſich andringen und dem
Zuſammeghange der Geſchichte Gewalt anthun will,

unmog
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unmoglich annehmen, daß Teutſchland unter Zenrich
dem Vogler ſchon ein wahres Wahlreich geweſen

ſey.

Zenrich hatte zwar ſolche machtige und hinreiſt
ſende Verdienſte um das Reich, war davon ſo uber—

zeugt und mit dem Genius ſeiner Nation ſo vertraut,
daß er ganz gewiß auch auf einen ſeiner Sohne, der

am fahigſten dazu ware, die Thronfolge rechnen konm

te; die Nation hatte ſchon bey aller ihrer Ba b
r areydoch ſo ſtarkec Gefuhle für das Verdienſt, daß er

nicht nothig fand, ſie noch in ſeinem Leben auf die
Probe zu ſetzen, ſondern ſicher darauf ſterben
konnte.

Alles was man hiebey von ihm ſagen kan, iſt,

daß er in Erfurt eine Reichsverſammlung hielt und

von den Furſten begehrte, einen ſeiner Sohne ihm
zum Nachfolger zu erkieſen; die ganze Wahl beſtand

alſo in der Wahl unter den Sohnen; eine Wahl, die
aller Wahrſcheinlichkeit nach Zenrich den Furſten,
nicht deswegen, erlaubte, weil ſie das Recht dazu hat—

ten, ſondern weil er in der Wahl unter ſeinen Soh—
nen ſelbſt unſchlußig war und es alſo lieber auf die

Einſicht mehrerer Perſonen wollte ankommen laſſen,

gleichſam durch eine Art von Compromiß.

Nach
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Nach gzenrichs Tod im Jahr 936. kam ſein al

teſter Sohn Otto, den er mit ſeiner zwoten Gemah—

lin, Mathildis, aus dem Wittichindiſchen alten Ge
ſchlechte erzeuget hatte und der mit des Konig Eduards

von England Tochter Edgid (Judith) ſchon 6. Jahr
lang vermahlt war, auch wirklich auf den Thron;
das Reich war von den Verdienſten ſeines Vaters ſo
durchdrungen und von ſeiner, des Sohnes, Fahigkeit
ſo lebendig uberzeugt, daß die Wahl unmoglich ant

ders ausfallen konnte, wenn es ihm auch die Furſten

nicht verſprochen gehabt hatten.

Von dieſer Wahl kan man etgentlicher ſagen,

daß ſie der feyerliche erſte Schritt zum Wahlreiche

geweſen iſt; denn bey ſeiner Wahl finden ſich die er—
ſten Spuren der Churwurden.

TT

2
Die Feyerlichkeit war zu Aachen, zum Auden

A ken Carl des Groſſen, und ſeiner Reſidenz; aber die
et

Wahl war doch mehr tumultuariſch, mehr Adoration

indeſſen Wahlfurſten
14J

der Liebe des Volkes zu dem Sohne. ihres abgeſchie:1

denen guten Kayſer zzenrichs eben ſo ſtark uberzeugt

El

E]

wuſten wohl, daß, um die Stimme des Volkes zu

A— als von den Fahigkeiten des Kandidaten, ohngkach-J tet er erſt 24 Jahr alt war. Dieſes vorausgeſetzt
2 5 waren keine weitlauftige Wahleeremonien nothig; ſie

haben,



haben, weiter nichts nothig ſey, als ihn nur offent:
lich vorzuſtellen, als einen, den die Furſten ſchon für
ihren Konig angenommen hatten; auch dieſe An—
nehmung geſchahe ſchon mit einer offentlichen Feyert
lichkeit, vor den Augen des Volkes, man ſetzte ihn

auſeinen Thron, die Stande reichten ihm die Hande
und verſprachen ihm getreu zu ſeyn.

Das geſchah, auſſerhalb der Kirche auf einer
Galerie, die Carl der Groſſe gebauet hatte, wo im
deſſen der Erzbiſchoff zu Mainz und die ganze Clerit
ſey ſchon in der Kirche waren, aus welcher dem Kan—

didaten der Erzbiſchoff entgegen kam, der ihn in die

Kirche fuhrte, den bequemſten Ort die Geſinnung des

Volkes zu vernehmen; dieſem Volke ſtellte der Erzbi—

ſchoff von Mainz mitten in der Kirche den jungen Konig
offentlich vor, mit dem Antrage, daß alle diejenige,

die dem Konige gerne huldigen und ſich ihm gern
unterwerfen wollten, die Hande aufheben ſollten;
nicht nur dieſes Händeaufheben erfolgte augenblicklich,

ſondern zu gleicher Zeit auch ein allgemeines Jubel—
und Gluckwunſchungsgeſchrey; und dann kleidete ihn
der Erzbiſchoff mit aller damaligen Pracht eines Ko—

nigesgn, ſalbte ihn und ſetzte ihm die Krone Carls
des Groſſen auf, woruber vorerſt die Erzbiſchoffe zu

Trier und Kolln, die dieſes thun wollten, ſtreitig wur— m
den, da denn der Erzbiſchoff zu Mainz, um durch die—

C

J

B ſen



reνν

2 J

ll

1v u

ĩJ

J

ſen Streit die Sache nicht aufzuhalten, die Kronung
verrichtete.

Der Konig ſpeißte darauf mit der Geiſtlichkeit
und vier Herzogen, welche die Erzamter dabey ver—
walteten, der von Lothringen war etwa Kammger,

der von Bayern Marſchall, der von Schwaben Truch
ſes und der von Franken Schenke; die Aemter waren

damals leicht erachtlich noch nicht ſo genau beſtimmt,

wie ſie es in der Folge erſt geworden ſind, es iſt auch

hier ſo viel nicht daran gelegen, ſondern genug, daß
ein jeder ein Amt hatte, davon das eine nach Wittia
chinds Augabe darin beſtand, alles anzuſchaffen und

die Policey des Orts zu handhaben, das war vielleicht
der Camerarius denn unter dem Erzkammerer muß

man nicht, wie ſonſt an den Hofen den Cubicularius,

den Schlafkammerſchluſſelbewahrer, verſtehen ein
anderes die Tafel zu beſorgen, das war etwa der,
Truchſes, ein drittes fur die Schenke, das war der,
Schenke, und das vierte fur die Ritterſchaft und die

Lager und Quartiere zu ſorgen, das war denn der.
Marſchall oder Quartiermeiſter.

H. P. Schrsd ſcheint dieſe Stelle des Witti

chinds nicht recht eingenommen zu haben, dcker in

ſeiner Biographie den Kayſer nur alleinet mit der
Geiſtlichkeit ſpeiſlſen und die Herzoge dabey aufwar—

J ten

a—
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ten laſſet; accedens ad menſam marmoream

ſagt unſer alter Geſchichtſchreiber von otten re—
gio adparatu ornatam reſedit cum pontificibus et
oinni populo, Duces vero miniſtrabant. Wer
ſollte daraus ſchlieſſen, daß der Kayſer nur alleine mit

der Geiſtlichkeit geſpeiſſet hatte und nicht auch mit dem

ganzen Volke, cum omni populo? hat Er aber mit
dem ganzen Volke geſpeiſſet, ſo hat Er auch mit den
Herzogen geſpeiſſet, denn an der Tafel vorzuſchneit

den, den Becher zu praſentiren, das konnte alles
ſitzend geſchehen, und die Aemter der andern beyden

Herzoge mußten ſchon verrichtet ſeyn, da man ſich an æ
Tafel ſetzte.

So viel auſſerliches auch hier mit eintritt, um
E

zu beweiſen, daß das Erbreich nun Wahlreich gewort

den ſey, ſo iſt dieſes doch noch unicht ſchlechterdings n

wahr; was da geſchah war mehr für eine Huldigungst y
als Wahleeremonie anzuſehen, fur eine Ceremonit,

ſten im Namen des Volks und in Hoffnung auf ſeine
.Zufriedenheit die Nachſolge des neuen Konigs gebilt

liget hatten; Ditmar, Biſchoff zu Merſeburg, get
braucht hier ein Wort, welches ſur den Begriff, der
damit gegeben werden ſoll, ſehr gut gewahlt iſt, er ge

e braucht ſtatt eligere das Wort: collaudare. Der
Einfluß, den der Erzbiſchoff zu Mainz und die andern

beyden Erzbiſchoffe bey der Kronung hatten, grunde—

B 2 te
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20 ma rnnte ſich auch noch nicht auf ihre Erzkanzlerſtellen; oder

vielmehr um den Konig zu kronen, brauchte man nicht

Erzkanzler zu ſeyn, aber um Erzkanzler zu ſeyn, mußt
te man nothwendig ein Pontifex, ein Erzbiſchoff ſeyn,

weil man die Kanzley und die Rapelle mit einander

verband; Man muß ſich hier nur huten, nicht alles
auf die Rechnung der damaligen Einfalt und Bigot-
terie der Menſchen zu ſchreiben; die Kapelle mit der

Kanzley zu verbinden, hat gar nichts Widerſprechen:
des, iſt vielmehr ein groſſer Gedanke, der ſich ſehr
leicht einem Volke mittheilen laßt und groſſe Hand—

lungen in der Regierung eines Staates hervorbrint
gen kan. Ein geiſtlicher Furſt, wenn ihin anders dart
an gelegen iſt, von ſeinem Volke geliebt zu werden,

wird es in dieſer Abſicht mit halber Muhe weiter brin

gen, als ein Weltlicher.
Um dieſen Vortheil wurden die Geiſtlichen zur—

Zeit der Religionstrennung beneidet; groſſen Theils
daraus entſtand die Reformattion, und ein jeder prot

teſtantiſcher Furſt ſucht jetzt eine Ehre darin, uber

ſeine Unterthanen nicht blos weltlicher Landesherr,
ſondern auch Epiſceopus zu ſeyn, wenn gleich die
neuern Reichsgeſetze dieſen Ehrentitul fur ihn gleich
ſam ſequeſtriret haben; woriu auch der Grund liegt,

warum auſſer England und Schweden der griechiſche
Namie Epiſcopus oder Biſchoff den bloſſen Geiſtlichen

nicht gegeben wird, ſondern die lateiniſche Ueberſetzung

duperintendens oder Inſpector. Die
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Die Gelehrſamkeit war uberhaupt damals ein
Theil der Religion; der Gedanke ſie dafur zu hali
ten, war ſehr naturlich; denn die Gelehrſamkeit al-—
leine bezeichnet die Granzen zwiſchen den Thieren

und den Menſchen, und der letzte Zweck der Menſchen,
das Geheimnis ihrer Gluckſeligkeit, iſt die Religion;

alſo warum ſollte mit der Kunſt zu regieren nicht
auch die Kunſt ſie ſelig zu machen verbunden ſeyn
konnen, wie die Kunſt die Krauter und Safte zu ken

nen oder das Naturreich zu regieren mit der Kunſt
die krauke Menſchen geſund zu machen?

J

Alſo ein Biſchoff und ein Staats-Miniſter,

das waren zwey ſo innigſt mit einander verflochtene
Vegriffe, als ein Stadt-Phyſicus und ein Stadt—

Medieus, der an einigen Orten auch wohl Bergrath
zugleich iſt. Aber daß der Staatsminiſter den Koöt
nig krone, das liegt nicht in dem Begriffe ſeines
Amts, denn ſeine Miniſterſchaft hangt von der Kro

nung und nicht dieſe von jener ab; will man annehe
men, dieſes ſey im Wahlreich anders, wo der Minit
ſter ſeine Stelle nicht von dem Konige, ſondern von

dem Reiche, von der Republik hat, ſo ware das hier

fur uns petitio principii. Wir wollen erſt bewei
ſen, daß ein Wahlreich da geweſen iſt, und dieſen Be—
weis muſſen wir nicht aus einer Sache nehmen, die

wir ſelbſt noch ſuchen. Wir konnen nicht beweiſen,

B 3 daß
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daß Cajus des Titus Vater ſey, well Titus ihn Va:

ter nennt, ſo lange wir noch nicht bewieſen haben, daß

Titus wirklich ſein Sohn iſt.
Die Kronung ſahe man fur einen heiligen Actum

an, und das nicht ohne Grund; denn die Kronung
ſollte das Symbolum ſeyn, die Konige zu Gottern der

Erde, zu Statthaltern GOttes, zu machen, alſo muß—
ten gottliche Geſandte dazu da ſeyn, die. gottliche

Vollmacht mitzutheilen, und das waren die Biſchoffe.
Unter den Biſchoöffen aber konnten nur diejenige das

Amt verrichten, den oberſten Statthalter GOttes in
ſein Amt einzuſetzen, die unter den Biſchoffen die vori.
nehmſten waren, und das waren die drey Erzbiſchoffe

zu Mainz, Trier und Kolln; andere Biſchoffe konn
ten zwar auch Kanzler ſeyn, wie der zu Salzburg und

die Jtalieniſche, aber deswegen waren ſie nicht auch

Kronungsgeſandte; ein Beweis, daß die Erzkanzler—
ſtelle nicht nothwendig mit der Kronungsbefugnis

verbunden iſt, wenn ſie nicht die erſte Stelle unter

den Kanzlerſtellen, oder die eigentliche teutſche Kanz

lerſtelle iſt; denn der großte Regente muß ſeine
Gewalt auch aus den Handen des großten oder der

großten Geſandten haben. Wo Sitmar das Wort:
collaudare ſtatt eligere gebraucht, da war unſer Otto
ſchon todt, da war von dem zweyten Otten, von ſei—

nem Sohne, die Rede; alſs unter dem zweyten Ot
ten war unſer Teutſchland noch kein vollkommenes

Wahlt—



23 53Wahlreich, ſondern hochſtens ein an den Wohlgefal: D.flen und die Genehmigung der Stande gebundenes
i

Erbreich; die ganze Politik beſtand darinne den Ger
imn

gefallen zu gewinnen, nicht allein zu gewinnen, ſon—

dern auch nicht zu verlieren.

Gute Regententugenden waren das einzige J.
Mittel den Thron bey der Familte zu erhalten, wenn
man auch gleich von den Tugenden des Nachfolgers
noch nicht ſo ſicher als von den Tugenden des Vaters

E
uberzeuget war. Kein Adler becket Raben aus; ein

LGrundſatz, der auch damals ſchon den Volkern ins

Herz geſchrieben geweſen zu ſeyn ſcheinet, der heut in
n

noch ſich in die Handlungen der Menſchen einmiſcht:
ndie Verdienſte eines Vaters um ein gemeines Weſen

konnen auch in der monarchiſchen Regierung bey ge

wiſſen offentlichen Stellen und Aemtern den Regen D
ten bewegen, den Sohn zum Nachfolger' des Va—

n
ters zu erklaren, wenn er auch die Halfte von den gu nen
ten Eigenſchaften des Vaters nicht hatte, und die

Stelle wird dadurch keine Erbſtelle. Dieſer Gedanke

ſchlug ſo wenig fehl, daß die Nation von ihrem neuen 4
Konige, von ihrem zweyten Otten vollkommen zufriet

aden war, ſo zufrieden, daß ſie kein Bedenken hatte,

ſeinem eilfjahrigen Sohne ſich ſchon vorlaufig zu un,
terwerfen und dem Vater dieſes zu verſprechen, wie

B4 zu IX
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24 ν ννzu Verona im Jahr 998. geſchehkn ſeyn ſoll. Die:
ſer Umſtand beweiſt denn auch nichts fur das Wahl—
reich, man konnte es allenfalls ein Ratificationsreich

nennen, und noch ein anderer Umſtand giebt ſo gar
zu erkennen, daß Otto II. vielmehr darauf ſtudirt
habe, allen Schein der Wahleigenſchaft dem Reiche
zu nehmen und den Ton der Erblichkeit zu erhohen.

„Otto II. der nur 9 Jahre regierte von 974bis
983. machte auf ſeinem Sterbebette noch ein Teſta—

ment und ernannte in demſelben ſeinen Sohn, wieder
einen otten, zum Kayſer. Das konnte Er nun frey
lich thun, weil Er wußte, daß ihn die Stande zu Ve
rona ſchon kurz zuvor dafur angenommen hatten;

aber es hatte leicht falſche Folgen haben konnen, wenn
die Stande das, was ſie aus freyer Wahkt gethan und

zu thun verſprochen hatten, nun fur eine Folge des

Teſtaments anſehen ſollten; indeſſen beweiſt es im—

mer ſo viel, daß die Stande bey ihrem Wahlrechte
gar noch nicht ſo ſicher geweſen ſeyn muſſen, als man

annehmen mußte, wenn die Wahl, welche der ſterben
de Kayſer vor dem Teſtamente von ihnen angenom

men, eine ſchon ganz unwiderſprechlich feſtgeſtellte Be

rechtigung fur ſie geweſen ware.

9

Es iſt fur uns hieher genug, daß unter den
iwey Otten bis zum dritten noch kein wahres Wahl—

reich
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reich da geweſen; daß aber unter dieſem dritten Ot—
ten das Churfaurſtliche Collegium entſtanden und alſo

die Wahlreichs-Jdee vollendet worden ſeyn ſoll, wie
einige geglaubt haben, das verdient eine eigene Um

terſuchung.

Zweytes Kapitel.
In der Errichtung des Churfurſtlichen Col
leegiuins liegt der wahre Urſprung des

Wohlreiches.

Wenn iſt es errichtet worden?
 venn iſt das Churfurſtliche Collegium errichtetW worden? wie iſt errichtet worden? hat

es errichtet? wo iſt die Urkunde daruber? das ſind
Fragen aus einer hohern Schule.

Viele unſerrr hiſtoriſchen Staatsrechtsgelehr-
ten ſind der Meynung, daß mit Ludwig, dem Kinde,

dem Karolinger, das Erbreich ſchon aufgehort habt.

Jhr Beweis iſt ein Schreiben des Erzbiſchoffs Zat
to zu Mainz an den Pabſt Johannes lR. beſonders
die Stelle: Et quia Reges francorum ſemper ex
uno genere procedebant, maluimus priſtinum
morem ſervare quam nova inſtitutione incidere;
das bezog ſich auf Cudwig, der denn priſtino more

B 5 auf
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auf den Thron gelangte, und zwar  ohne Zuthun des

Pabſts, daruber ſich der Erzbiſchoff, der damals ſchon
nicht vielweniger als der Frankiſche Pabſt war, pro
forma bey ihm entſchuldigte: quod ſine ejus juſ-
ſione et permiſſione facta ſit electio. Wir haben

aber oben ſchon geſehen, daß das, was mit Ludwigs

Nachfolger Conrad J. vorgegangen, noch kein Wahl:
reich ausmacht; daß ſeine ganze Regierung. weiter
nichts als eine Art von Uſurpation, von Zwiſchen

reich, von Verweſung oder Adzunction, von kriegeri—

ſcher Obergewalt und wer weis von was? nur nicht
von Koniglicher ordentlicher Regierung geweſen.

Und auch wasr zwiſchen Conrad und Zenrich

dem vogler vorgegangen, war etwas, wozu keine
Churfurſten nothig waren. Herr von Olenſchlager
beruft ſich auf die bekannte Quellen, Witjchind, Luit

prand, Ditmar, wenn er beweiſen will, daß Conrad
auf ſeinem Sterbebette die Frankiſche Herren uberre

det habe, Zenrich den Vogler zu wahlen und alſo
von Franken auf Sachſen uberzugehen; aber ich habe

oben ſchon gezeigt, daß dieſes keine Wahl, ſondern
eine Ernennung war; auch kam es hier gar nicht auf

die um das Bette geſtandene Frankiſche Herren an,
ſondern allein auf des Konigs Bruder, den Herzog

Eberhard, der freylich als Herzog von Franken ein
Frankiſcher Herr war, aber der es denn doch nur al—

leine
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leine war und auf den die Sache ganz allein ankam,
nicht deswegen, weil er ein Frankiſcher Herr war,
ſondern weil er des Konigs Bruder war, der das
nachſte Recht zum Throne hatte, davon aber Herr

von Olenſchlager nichts ſaget. Die Großmuth, welt

che derſelbe hier von den Frankiſchen Herren ruhmt,
paßt auch nicht auf ſie; denn worinn ſollte ihre Groß—

muth beſtanden ſeyn? daß ſie vielleicht einem Herrn
ſich unterworfen haben, welcher der beſte unter allen

moglichen war, den ſie ſich hatten nach den damaligen

Umuſtanden wunſchen konnen, um von ihm regiert und
beſchutzt zu werden? dazu gehort keine Großmuth.

Herzog Eberhard behauptete vielmehr die Rolle

des Grosmuthigen, der da aus Liebe zu einem Vol?
ke, welches zu regieren er zu ſchwach war, ſich mit ſei
nem Herzogthum begnugte und ſein Recht zur Krone

einem Fremden abtrat; Hier war der Sitz der Groß:
muth und dieſe gab dem Reich, einen Konig, nicht die

Wahl der Furſten, die zwar nach Zenrichs Tod ge—
ſchehen, aber ſehr uberflußig war, eben ſo uberftußig

als die Huldigungsceremonie eines Sohnes iſt, ge:
gen deſſen Erbfolge nirmand etwas einzuwenden hat.

Die Kardinale Bellarmin und Baronius ſchrei—

ben die Aufrichtung des Churfurſtlichen Collegiums
dem Pabſte Gregor V. zu, und andere Schriftſteller

nehmen
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28 —SSnehmen auch den Kayſer Otten III. darzu und diſpu:
tiren ſich nur, ob einer von beyden der Pabſt oder der
Kayſer mehr oder weniger daran Theil gehabt habe.

Wenn wir nur erſt einmal wiſſen, daß das Collegium

unter der Regierung dieſer beyden gekronten Haupter

wirklich errichtet worden, dann konnen wir dieſen
Streit bald vergleichen. Otto lII. war der Schopfer

des Pabſts Gregors V. und Gregor ſehr wahrſchein
lich der Stikter von der Verbindung der Kayſerlichen

Wurde mit der Herrſchaft uber Jtalien; in dieſer
Betrachtung konnte man wohl annehmen, daß beyde
ſich leicht hatten wechſelleitige Dienſte erweiſen und

das Churfurſtliche Colleglum zu Stande bringen kon
uen, wenn daſſelbe irgend fur einen oder den andern

damals einen politiſchen Nutzen gehabt haben konnte;

aber weder der eine noch der andere konnte es wunſchen,

wenn gleich faſt alle Kanoniſten der Meynung der
beyden Kardinale ſind, denn es kommt hier nicht auf
Meynungen ſondern auf Beweiſe an, und, wo dieſe

fehlen, auf den hohern Grad der moraliſchen Ge

wisheit.

Otto der dritte war zu der Zeit, da er mit dem

Pabſt Gregor V. dieſes hatte ausfuhren konnen,
kaum 20 Jahr alt, denn da der Pabſt ſtarb, war
Otto etwan 25 Jahr alt, alſo hat er weder bey Leb
zeiten noch bey dem Tode des Pabſtes wunſchen kon

nen,

ç n  Ê  11 —r
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nen, ſein Erbreich in ein Wahlreich verwandelt zu ſe—

hen, ein Herr von dem beſten Alter, der die großte
naturliche Hoffnung hatte, ſein Geſchlecht fortzur
pflanzen, wie ſollte der einen Vortheil dabey finden,
ſeine Familie um ihre Erbrechte zu bringen? denn

geſetzt auch, er hatte zu Fortpflanzung ſeines Stam
mues gegen ſich ſelbſt ein Mistrauen gehabt oder ſonſt

vermuthen konnen, daß er ſo fruhzeitig in Jtalien ſein
Leben beſchlieſſen wurde, ſo hatte Er ja noch Vettern
genug, die ihn nicht beleidigt hatten und gegen deren

Erbrecht Er gewiß nichts unternommen haben wur—
de; denn erſtlich war Zzenrich Herzog in Bayern,
der nachher den Zunamen der zeilige bekommen, der

Stifter des Bisthums Bamberg, am Leben, der mit

Otten in gleichem Grade von zzenrich dem vogler
abſtammte, ſie waren beyde Urenkel von ihm; nicht
nur dieſer heilige Zenrich, ſondern auch von ſein Ot

tens II. Oheim oder Vaters Bruder, Herzog Lu
dolf von Schwaben, dem altſten Sohn Ottens des
Groſſen, den er mit der Engliſchen Prinzeßin erzeugt

hatte, waren Sohne vorhanden, die alſo mit unſerm
Otten III. Geſchwiſterkind und Bruder des Pabſts

Sregor V. waren; es waren noch zwey Bruder von

Otten dem Groſſen am Leben, Hhenricus rixoſus
Herzog in Bayern und Bruno Herzog von Lothrin—

gen, der nachher Erzbiſchoff zu Kolln geworden, (der
erſte Macen von Teutſchland) lauter Umſtande, die

da
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t reggeerg

t. da beweiſen, daß nicht der mindeſte Scheingrund
J

vorhanden war, der da Otten III. hatte reizen kon—
nen, das Erbrecht ſeines Hauſes zu verſchenten und

ſeinen Anverwandten zu entziehen, wenn er auch auf

ſich ſelbſt, auf ſeine Jugend, und auf die Moglichkeit
ſeiner eigenen Nachkommenſchaft nicht hatte rechnen

wollen.
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Goldaſt hat deswegen dieſer Meinung nicht

4 gerathen, daß er Otten IV. zum Stifter des Churt
n getrauet, aber er iſt daruber auf einen andern Jrrweg
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DI furſtencollegiums machen will; alſo hat Goldaſt nichts
J erlautert, ſondern nur die Zahl der Meinungen verzJ mehrt, denn auſſer ihm und den beyden Kardinalen
J J gab es noch andere Jrrlehrer, die Verfaſſer der Aeten

K

J—

etf von Aquileja, des zweyten Roms, machten den Pabſt
Sylveſter II. unnd Theodor von Niem machte den

tal Kayſer Conrad IIJ. zu Urhebern des Churfurſtencolle

 1 giums. 1 J

Wenn wir dieſes Collegium errichten ſehen
wollen, ſo muſſen wir erſt einig ſeyn, was wir darun:
ter verſtehen. Und ſo lange wir nicht ein Collegium
von Wahlfurſten annehmen, ſo haben wir das recht
te noch nicht, ſo iſt alles noch zufallig, das Wahlrecht

und das Wahlreich. Alſo ſieben Churfurſten muſſen
wir haben, um ein Colleglum herauszubringen; drey

machen
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machen zwar auch ein Collegium; aber kein Chur—

furſtliches, wo wir ſchon 3 pontifices und 4 Erzbet
amten haben; es fehlt hier nichts als der Beweis,

daß dieſe 7 ein Collegium ausgemacht und das Recht

erlangt haben, den Konig. zu wahlen.

Alſo der Nachfolger unſers Otten III. hatte
muſſen ein Wahlcandidat ſeyn, kein Stammsvetter

von ihm, wenn wir jetzt ſtrenge beweiſen wollten, daß
das Reich unter ihm ſchon ein wahres Wahlreich ge
weſen oder mit ihm geworden ſey.

Aber der Nachfolger war kein Fremder, es war
Zenrich der Zeilige, der ihm nachſolgte, nicht etwan,

weil kein anderer Kompetente vorhanden geweſen, ſont

dern weiler unter andern Kompetenten der Verwandt:
ſchaft nach fur den rechtmaßigſten gehalten wurde,
nicht durch eine Wahl ſondern durch eine Art von

Entſcheidung uber die Nahe der Anverwandtſchaft
und beylaufig auch zugleich uber die mit einſchlagende

Regierungseigenſchaften.

Man braucht deswegen nicht die Jdeen dieſer
Entſcheidung von Proceß und Advocaten zu nehmen;

bey einem Volke wie die Teutſchen waren, ſtand in ſo
wichtigen Sachen mit Fatalien und Sentenzen nichts
suszurtchten; man nahm Gute und Ernſt zu Hulfke,

und



4 ſt ſ t Er1 klarung, daß Er nicht durch die Wahl ſondern durch
Erbrecht Konig geworden, machte uberhaupt die Jdee

von Wahl: oder Churfurſten ſchon uberflußig; aber

auuch die Geſchichtſchreiber ſelbiger Zeit, die Biſchoffe

von Merſeburg und Freiſingen, Ditmar und Otto,
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beſtatigen es aus einem Munde, daß alle Herren des

Reiches zugegen waren; auch nur die Anweſenheit
der beyden Damen beweiſt ſchon, daß mehr als ei—

nerley Gattung von Wahlſtimmen da geweſen ſeyn
muſſen.

Alſo kein Churfurſtlich Collegium, keine ſechs,
keine ſieben, ſondern alles was zum Herrnſtande des

Reiches gehorte, war zugegen.

Aber nachdem Zenrich im Jahr 1024. geſtort
ben war; da ivar der Fall, wo das Churſaurſtliche
Collegium ſein Amt hatte verrichten muſſen, wenn es

ſchon ein formirtes Collegium geweſen ware; im
Wahlreiche muß zwar das Collegium der Wahlen:
den- bey einer jeden Veranderung ſein Amt thun;
aber wenn man hier auch noch zugeben wollte, daß
aus gegrundeter Hochachtung fur  den Sachſiſchen
Stamm die Wahlenden immer bey dieſem Stamme

geblieben waren, und damit eine Art von Erbreich
noch erhalten hatten; ſo mußte dieſes doch ſich ſehr

merklich geandert haben, ſo bald der Sachſiſche
Stamm erloſchen geweſen ware.

Nun ſagen aber die meiſten Geſchichtſchreibet
und die ihnen nachbetende altere und neuere teutſche
Publiciſten, daß dieſer Fall mit dem Tode Benrichs
1024. ſich wirklich ereignet habe, mithin die Wahl

C auf
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auf einen andern Stamm nothwendig habe gerichtet

werden muſſen, da denn der Fränkiſche Stamm das
Gluck gehabit habe, eine neue Epoche anzufangen und

zwar mit Conrad dem Saliker. Geſetzt, es hatte ſeine
ununmſtoßliche Richtigkeit, was beruhmteLeute der Welt

von ihm erzahlet haben und noch erzahlen; ſo mußt

ten doch bey ſeiner Wahl die ſieben Churfurſten vort

handen geweſen ſeyn und alles das gethan haben,

was man thun mußte, um zu zeigen, daß der Konig
nicht gebohren, ſondern von ihnen gewahlet werde.

rorure

ül

J
Aber Wippo, ein bewahrter Geſchichtſchreiber

ſelbiger Zeit, Capellan und Biograph unſers Conrads,
J

der an der Quelle ſaß und alſo den großten Glauben

zz vor allen andern Schriftſtellern ſeiner Zeit verdienet,
J ſagt nichts von der Wahl der Churfurſten, ob er
J

gleich von der erſten, Stimme des Erzbiſchoffs von3 Mainz ſpricht; der Biſchoff Otto von Freiſingen bet
K hauptet vielmehr ausdrucklich, daß er von allen3 Standen des Reichs gewahlet oder vielmehr die Hoch

achtung, welche Hemich in ſeinem Leben fur ihn be—

k wieſen hatte, auch gegen ihn von den Standen da—
durch fortgeſetzet worden.

Alſo wenn auch die Vorausſetzung richtig und
Conrad wirklich ein Frankt geweſen ware; ſo ſtunde
doch durch ſeine Wahl fur das Churfurſtliche Colle

gium noch nichts zu beweiſen. Deoch
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„Doch es iſt noch lange ſo richtig nicht, als
mian dieſe Wahrheit bisher angenommen hat, daß
Conrad II. wirklich aus dem Frankiſchen Stamme

geweſen. Herzog zu Franken war er, das iſt wahr,
aber deswegen war er nicht von Geburt ein Franke

und darauf kommt es doch hier allein an; das war
auch die Urſache, warum ihn die Geſchichtſchreiber zum
Anfanger des Frankiſchen Kayſerſtammes machten

und noch immer machen. Conrad war ſowol ein
Sachs als Zenrich ſein Vorfahrer; ohne uns in
weitgeholte Unterſuchungen über dieſen Umſtand ein?
zulaſſen, wollen wir nur ſeinen Kuplan Wippon ſelbſt

daruber horen, welcher ausdrucklich ſagt, daß er ein
Neffe Pabſt Gregors V. und des Biſchoſſ Wilhelms

von Strasburg, mithin ein Urenkel Kayſer Ottens
des Groſſen, das iſt, ein Sachſiſcher Prinz geweſen;
das beſtatiget auch Ditmar, der Biſchoff zu Merſe—

burg in ſeinen Sachſiſchen Chroniken, wenn er ſagt,

daß der Kayſer Otto IIImbey ſeiner Ankunft in Rom
ſeinen Neffen Bruno, einen Sohn des Herzogs Ot—

ten von Schwaben, an die Stellẽ Johanns XV. zum
Pabſt. gemacht habe, unter dem Namen Gregors V.

Wenn denn nun Conrad ein Neffe von dieſem Pab—
ſte geweſen, wie Wippon ſagt, ſo iſt ja ſo klar als

der Tag, daß er von Kayſer Otten ein Urenkel, folgt

lich nicht von Frankiſchem, ſondern von Sachſiſchenn
Stainme geweſen ſeyn muß.

C 2 Doch
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Doch das ſey auf einige Augenblicke bey ſeit
geſetzt; wir begnugen uns ſo viel zu wiſſen, daß bey
der Wahl Conrads II. noch kein Churfurſtlich Colle:
gium folglich auch noch kein volliges Wahlreich vor?

handen war, es mag nun Conrad ein Frank oder ein
Sachſe geweſen ſeyn; die Furſten und Herren mogen

zuſammen gekommen ſeyn, um ihm Gluck zu wun
ſchen oder um einen Streit zwiſchen ihm und noch einem

andern Thronkandidaten, einen Vetter von ihm, auch
Conrad zu ſchlichten. Der Abt von Urſperg, Conrad

von Lichtenau, ſchreibt dem Biſchoff Eberhard von
Bamberg und dem Erzbiſchoff, Aribon zu Mainz und
ihrem Anſehen alleine die Beforderung Conrads zunn
Throne zu; das konnte er nicht geſagt haben, wenn
ſchon ein Churfurſtlich Collegium vorhanden geweſen

ware; aber Wippon ſpricht hievon noch umſtandli—

cher. Zu ſelbiger Zeit im Jahr 1024. fagt er, war
Aribon Erzbiſchoff zu Mainz und ſein Vetter Pere—
grin zu Kolln; Poppoz ein Bruder des Herzogs Ernſt
zu Schwaben und Vormund uber dieſes ſeines Bru—

ders Sohn war Erzbiſchoff zu Trier; Eberhard war
Biſchoff zu Bamberg, Zeimo, Werner und Marzelii
waren Biſchoffe zu Koſtnitz, Strasburg und Wirz

burg, Bruno, ein Bruder weiland Kayſer zenrichs
des Heiligen, Biſchoff zu Augsburg, Gunther, Bur
kard und Albrecht Biſchoffe zu Salzburg, Regenst
burg und Freiſingen; dieſe waren alle zur Wahl vert

ſammelt,
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ſammelt, der Sachſiſchen und Jtalieniſchen Pralaten
gar nicht zu gedenken; von weltlichen Herren waren

folgende Herzoge bey der Wahl: Beuno von Sach—

ſen, Adelbert von Karnthen, Zenrich von Bayern,
Ernſt von Schwaben, Friedrich von Lothringen, Go

thelo von der Moſel, Conrad von Franken, Ulrich
von Bohmen. Das Wahlfeld war zwiſchen Worms
und Mainz am Rheine; auf der Seite von Teutſch—

land lagerten ſich die teutſche Volker, die Sachſen, idie
Slaven, die Oſtfranken, die Bayern, die Schwaben

und auf dem andern Ufer die Franzoſen, die am
Rheine wohnten, die Ripuarier, die Lothringer.

Dieſe unterſuchten die Verdienſte der Thronkandi,

daten, davon nur zwey die Prufung ausgehalten, nam
lich zwey Conrade, Herzoge von Franken, leibliche
Vettern; dieſe kompromittirten auf die Wahl der
Furſten, das Volk aber auf die erſte Stimme des Erz:
biſchoffs zu Mainz, dieſer fiel denn auf einen Conrad,

mit ihm die andern Erzbiſchoffe, die Kleriſey und die
ganze Weltlichkeit, nur allein den Erzbiſchoff von/

Kolln und den Herzog von Lothringen ausgenommen,
die aber bald hernach auch zufielen.

Kan mand bey dieſer Wahlceremonie, wenn
man nicht die Augen gefliſſentlich wegwenden oder

alles nur halb ſehen will, nur mit einiger Wahrſchein

u C3 lichkeit
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lichkeit ein Churfurſtlich Collegium von 7 Wahlſtim;

men finden? und ſo gieng es noch uber 2o00 Jahr
lang nach Conrads Tode fort, ohne Spur einer ſie:

benten Churfurſtenzahl oder ſonſt einer Aehnlichkeit
mit dem, was die goldene Bulle vorſchreibt. Der
Kardinal Baronius ſelbſt formaliſirt ſich daruber ganz

aufrichtig. „Die Verwandte und Freunde des Kan—

„didaten negotiiren, das Votlk intereßirt ſich und
4 verlangt von dem Erzbiſchoff zu Mainz eine entt!
„ſcheidende Stimme, die Oſtfranken, die Schwaben

„und die Lothringer machen den ſtarkſten Theil der
„Wahlverſammlung aus „von allen dieſen Wohlt
operationen weiß die goldene Bulle nichts, auch von
dieſen Volkern nichts, und die Volker wiſſen auf den

heutigen Tag auch nichts davon, die Herzoge von
Franken, Schwaben und Lothringen ſind wenigſtens

keine Churfurſten.

So weit iſt es gefehlt, um dieſe Zeit ſchon das

Churfurſtliche Collegium zu kennen, daß man viel—

mehr in die Verſuchung. kommt, eben da die Beſtati
gung des Erbreiches zu ſuchen, wo andere das Wahl

reich gefunden zu haben glauben.

.7

Conrad IIJ. der Saliker, ließ ſeinen minder:
jahrigen Sohn Zenrich III. im Jahr 1028, mit Zui
ſriedenheit aller Furſten und des ganzen Volkes, alſo

nicht
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nicht mit Zufriedenheit der Erzbiſchoffe und Herzoge

allein, zum Konige kronen; da fallt jeder Gedanke
von der Wahl hinweg; der Vater will ihn kroneu

laſſen, fragt gar nicht nach der Wahl, denn dieſe ver—
ſteht ſich ſchon unter der Kronung und das Volk und

die Furſten ſind mit der Kronung zufrieden. So wie

es Conrad mit zenrich III. hielt, eben ſo hielt es
dieſer mit ſeinem Sohne Zeurich IV. einem Kinde
von zwey Jahren; alle Stande verſammelten ſich zu
Tribur und das Kind wurde bey Lebzeiten des Va
ters zum Konig ernennet.

Viele Furſten, beſonders die Sachſen und
Schwaben, waren von dieſem jungen Konige nicht er—

bauet, ſondern ſannen auf einen Gegenkonig, ver—t

ſammelten ſich zu dem Ende 1077. zu Forchheim in
Franken und erwahlten Rudolfen von Rheinfelden,

Herzogen von Schwaben; da gieng es nun freylich

ſehr unregelmaßig und tumultuariſch zu, aber nicht
ein Geſchichtſchreiber, der dieſes erzahlt, ſagt doch,
daß die Unregelmaßigkeit in der Wahlunfahigkeit der

Furſten gefunden worden, und gleichwol kommen
Stande vor, die keine Churfurſten geweſen, der Her—

zog von Zaringen und die Biſchoffe von Wirzburg und

Metz. Was in dieſer Begebenheit den ſtarkſten Be—

weis gegen das bisherige Wahlreich an die Hand gibt,

iſt ein Schluß, den die Furſten dabey unter ſich mach,

C 4 ten,
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ten, wodurch ſie erklarten, daß von nun an nicht
mehr wie bisher die Kayſerliche Wurde auf die
Gohne erblich ſeyn, ſondern durch eine freye Wahl

nur immer dem Wurdigſten gegeben werden ſollte,
mit dem merkwurdigen Vorbehalte fur das Volt, daß,

wenn daſſelbe nicht von der ganzen Wurdigkeit des
Kandidaten ſich uberzeugen wollte, oder ſonſt eine Ab:

neigung gegen ſeine Perſon hatte, daſſelbe das Recht
haben ſollte, einen andern zu wahlen, zu dem es ein

beſſeres Vertrauen hatte. Mehr kan man wohl nicht
ſagen, gegen den unerwieſenen Satz, daß zur Zeit

Otten III. das Churfurſtliche Collegium ſchon errich
tet und das Reich ein vollkommenes Wahlreich gewe
ſen ſey.

Rudolph von Rheinfelden ſtarb und die Erzbi—
ſchoffe, Biſchoffe, Herzoge, Marggrafen und Grafen,
alſo wieder nicht die Churfurſten, erwahlten, wie
Berthold, ein Koſtnitziſcher Geiſtlicher berichtet, an
ſeiner Stelle 1081. Bermannen von Luxemburg,

der aber endlich dahin gebracht wurde, daß er 1o89.
ſeine Ehrenſtelle wieder niederlegte; darauf fiel man

auf einen andern Gegenkonig, Eckebrecht von Meiſ—

ſen und Thüringen, von deſſen Wahlceremonie jedoch

nichts eigentlich. bekannt iſt; nur ſoviel weiß man, daß
er drey Jahre darauf, ehe noch das Vorhaben mit

ihm ganz ausgefuhrt war, bey Braunſchweig erſchla

gen

T
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gen wurrde. Zenrich der IV. hatte kein beſſeres Schick

ſal, er wurde lebendig todt, ſein eigener Sohn gen

rich V. nothigte ihn, die Regierung niederzulegen,
ſteckte ihn ins Gefangniß und ſchwang ſich 1105.
auf den Thron, eigentlich zwar durch Hulfe des Pab
ſtes, aber ubrigens doch durch eine offentliche Wahl,

wobey wieder nichts vom Churfurſtlichen Collegium
vorkam, ſondern es waren 52 Furſten dabey; der Her

zog von Sachſen fehlte zwar, aber dieſer Abweſenheit
ohngeachtet gieng die Wahl vor ſich.

JZm Jahr 11a5. ſtarb BZenrich V. zu Utrecht

und mit ihm der ganze maunliche Sachſiſche Stamm;

denn alle bisherige Konige oder Kayſer waren, wie

wir geſehen haben, Sachſen und keine Franken, mit:
hin iſt die ganze Abtheilung der Fränkiſchen Kayſer
epoche aus Misverſtand, daß man einen Herzog von

Franken fur einen Herrn vom Frankiſchen Stamm
anſah, der doch einr Sachſe war, falſch und nun, nach—

dem der Sachſiſche Stamm endlich erloſch, mußte
ſich zeigen, auf welche Art man auf einen andern
Stamm, namlich auf den Schwabiſchen gekommen,
ob dieſes durch Erbgang oder durch Wahl geſchehen

und wie im letztern Falle die Churfaurſten dabey er—
ſchienen oder nicht erſchienen ſind.

Nach dem Tode Benrichs V. fanden ſich ver—

ſchiedene Liebhaber zur Krone, unter allen aber fand

C doch
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doch nur der den ſtarkſten Beyfall und drang auch
durch, der mit dem ausgeſtorbenen Sachſiſchen Manns:
ſtamme die nachſte Verwandtſchaft von der weiblichen

Seite hatte; freylich waren Competenten da, die mit
dem letztverſtorbenen Kayſer ſehr nahe verwandt waren,

aber nur von der weiblichen Seite des ultimi de—
functi; das waren der Herzog Friedrich von Schwa:
ben und der Herzog Conrad von Franken; die weib-—

liche Verwandtſchaft von dem primo acquirente,
Zenrich dem Voygler, drang indeſſen doch vor, Lo
thar war ein Sohn Gebhards, eines Grafen von
Supplinburg, deſſen Schwiegervater in gerader mann
licher Linie vom Herzog Zenrich von Bayern, dein

Zanker, einem Sohne des Kayſer BZenrichs des
voglers abſtammte; wenn damals das heutige prin

cipium der pragmatiſchen Sanction ſchon gegolten
hutie, ſo hatte Lothar vielleicht Friedrichen oder Con
raden weichen muſſen. Gewiſſermaſſen war alſo Lo
thar noch ein Sachſe, wenigſtens ein eingepfropfter

Zweig und auf allen Fall kein Schwabe. Doch wie
dem ſey, ſo konnte er doch nicht aus eigenem Rechte

ſuccediren; Es war alſo der Zeitpunct da, wo die
Churfurſten ihre Rechte hatten ausuben muſſen, wenn

ſie damals ſchon welche gehabt hatten. Er wurde
auch gewahlt, aber nicht durch einige Furſten alleine,
die man deswegen fur Churfurſten halten konnte, ſont

dern durch alle Furſten. Aber doch ſollte man hier

den



den eigentlichen Zeitpunet feſtſtellen konnen, wo die
Erbfolge aufhorte und die Wahl alleine den Furſten

üderlaſſen wurde, wenn man nur dem Biſchoff Ott

von Freiſingen ganz trauen durfte, der in ſeiner Chrot

nik vom Jahr 1152. ausdrucklich ſagt, daß die Kay
ſerliche Wurde dieſes Beſondere habe, daß man
dazu nicht durch Erbrecht ſondern alleine durch die

Wahl der Fürſten gelangen könne, darunter ſind
aber nicht beſoüdere Wahlfurſten ſondern alle teutſche

Furſten verſtanden, oder wenn nicht in der Folge be—
ſondere Umſtande die Sache geandert hatten, welche
das Schema von dem Erbreiche mehr beyzubehalten

als aufzuheben ſcheinen, wie wir bald ſehen werden.

Daß nun der Wahlfurſten mehr als 7 folglich
dikhentige Churfurſten noch nicht geweſen, das be—

zeugt ein Zeitgenoſſe, der Fortſetzer Sieggeberts, wenn

er ſagt, daß Lothar durch zwey Erzbiſchoffe, zwey Bi
ſchoffe und verſchiedene andere teutſche Pralaten und
Herren gewahlet worden; Goldaſt liefert ſogar die

Einladungsbriefe zur Wahl, welche von Adelbert, Erz
biſchoff zu Mainz, Friedrich Erzbiſchoff zu Kolln, den

Biſchoffen zu Koſtnitz, Worms und Speyer, von dem
Abt zu Fulda, den Herzogen von Bayern und Schwat
ben, dem Pfalzgrafen bey Rhein und dem Grafen von

Sulzbach unterzeichnet waren, und Mainz war die
Wahlſtatt, welches gleich bey dem Leichenbegangnis

des
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des Kayſer zenrichs zu Speyer abgeredet worden;
Albrecht Cranz ſagt von dieſer Mainziſchen Tags-
farth, daß ſte eine Verſammlung aller Stande gewe—
ſen, einige geben ſogar die Zahl der ganzen Manm
ſchaft auf 60000 an, daß aber auch die Oſtfranken

und Schwaben ſich getrennet, und gegen Lothar Par—

they gemachet, um ſeine Wahl fur ungultig zu erkla—

ren und dagegen Conrad von Schwaben, der Herzog
von Frauken war, (den Herr von Olenſchlager anzu
fuhren unterlaſſen, zu wählen; Lorhar drang indeſ
ſen doch vor, nicht nur dieſem Conrad, ſondern auch

noch zwey andern Mitwerbern, dem Bruder Conrads

Herzogen Frizdrich und dem Marggraſen Leopold,
von Oeſtreich. Herr Eckhard hat in ſeiner Qua—
ternione veterum monumentorum eine alte aber
unbeglaubigte Nachricht von dem, was bey der Wah

Lothars vorgegangen ſeyn ſoll. Dieſe macht auch
den Haufen der Wahlenden oder derer, die nicht ſo
wol aus Reſpect gegen die Kayſerliche Wurde als. aus

Nothwendigkeit herbey kamen, ſo groß, daß zu ſelbiger

Zeit gar kein Haus in der Welt war, welches dazu
geraumig genug geweſen ware. Darin werden auch

jene drey Kompetenten genennt, aber mit den beſon

dern Umſtanden, dan Lothar und Leopold kniend
J und weinend die Ehlt verbeten und auf den abweſen

den Herzog Friedrich von Schwaben reſignirt haben

ſollen. Darauf ſoll der Erzbiſchoff zu Mainz, nach

dem



dem der Abweſende auch nachgekommen, ſie alle drey

gefraget haben: ob ſie kunſtig dem von den Furſten
einmuthig Erwahlten ohne Widerſpruch und Mis-—
gunſt gehorchen wollten? welches denn Lothar und
Leopold verſprochen, auch ſogar zu beſchworen ſich er—

boten, Herzog Friedrich aber verweigert, woruber er

die Stimme und das Vertrauen der Furſten verlor,
deswegen denn die andern beyden nochmals von dem
Erzbiſchoff gefragt worden ſeyn ſollen: ob ein jeder
von ihnen, wenn jener die Wahl ausſchluge, doch ei—

nen jeden andern einmuthig und in der Gute gewahlt
ten erkennen wollte? welches ſie denn auch bejahet mit

einem Tone, wodurch ſie zu erkennen gaben, daß ſie

anf ihre Perſonen gar nicht mehr rechnen wollten,
bis unvermuthet und plotzlich die weltliche Furſten

den Lothar mit groſſem Geſchrey zum Konig ausrie—
fen, auf die Schultern nahmen und wider ſeinen Wikl—

len, gegen alles Proteſtiren, davon trugen. So ſoll
Lothar Konig geworden ſeyn, welches aber als eine tu

multuariſche Handlung dem Erzbiſchoff und den an:
dern Furſten nicht gefiel, deswegen ſie die Thuren
verſperren lieſſen, daß Lothar daruber verdrießlich

und zornig ward, die Biſchoffe auch alle aufſtehen
wollten, bis ſie endlich wieder beſanftiget und der Abt

ſchluß der Wahl auf die Stimme des abweſenden
Herzogs von Bayern ausgeſtellt worden. Nachdem

nun dieſer auch nachgekommen, ſo geſchah erſt die

rechte
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rechte Feyerlichkeit mit Lothar und hier ſollen denn
ſamtliche Furſten, wiewol eigentlich erſt nach der
Feyerlichkeit, einig geworden ſeyn, Lotharen gewiſſe

Bedingungen vorzulegen, welche H. von Olenſchla—

ger Kapitulation nennet. Dieſe Bedingungen, die
der Kayſer verwilliget, ſollen denn folgende geweſen
ſeyn: 1) habeat Eecleſia libértatem, quam ſemper
optaverat, 2) habeat. et Regnum juſtam in omni-

bus potentiam, quam ſibi per Karitatem quæ-
cunque ſunt Cæſaris ſine cæde ſubjieiat 3) habeat
Eccleſia liberam in ſpiritualibus Electionem, nee
regio metu extortam, nec præſentia Principis ut
ante coarctatam vel ulla petitione reſtrictam.
4) habeat Imperatoria, dignitas electum libere,
conſecratum canonice, regalibus per ſeceptrum,
ſine pretio tamen, inveſtire ſolenniter et in fidei

ſuæ ad juſti favoris obſequium (ſalvo quidem Or-
dinis ſui propoſito) ſacramentis obligare ſtabi-
Üter.

de

Ich fuhre dieſen Umſtand nicht deswegen an,

um etwan das Alterthum der Kayſerlichen Wahlka—

pitulationen damit zu beweiſen und die Fruchte der

Einbildungskraft der Nitzſche, der tzortleder damit
zu wurzen; ich wollte hier nur damit zeigen, daß der
Verfaſſer dieſer Nachricht, geſetzt auch, daß ſie unter—

geſchoben ſey, wie es wohl ſcheinet, doch damals, da

er



47
er gelebt und das muß immer ſeht lange ſeyn

noch nichts vom Churfurſtlichen Collegium gewuſt
habe, ſo viel er auch von der Kapitulation daher decla—

miret. Denn wenn es damit ſo ganz richtig zugegangen
ware, wenn die Kapitulation eine Sache geweſen ware,

die, wie hier erzahlt iſt, alle Furſten gleich ſtark intereſſi—

ret und in der WahlceremonieEpoche gemacht hatte; ſo

wurde ſich dieſes gleich in derFolge haben zeigen muſſen,
der nachſte Thronfolger hatte unfehlbar auch eine Ke
pitulation unterſchreiben muſſen, vielleicht auch wohl
vor der Ernennung oder Kronung; Wenn die Feſtung

einmal eingenommen iſt, da iſt mit der Kapitulation

wenig mehr zu thun, ein Gedanke, der unſern alten Teut

ſchen Furſten eben ſo naturlich wurde eingefallen ſeyn,

als er in neuern Zeiten dem Kayſer Ferdinand J. ein:
gefallen war, Dabey wollen wir es hier bewenden
laſſen und indeſſen zufrieden ſeyn, daß dieſer Lotharis

ſchen Kapitulationsidee ungeachtet der Satz doch un

verruckt ſtehen bleibe, daß noch kein Churfarſtlich Col
legium bey der Wahl Lothars errichtet geweſen und

nun wollen wir ihn in Frieden zu ſeinen Vatern
verſammeln.

Nach ſeinem Tode, der nach 12 Jahren 1137.
erfolgte, wurde Conrad von Schwaben erſt einhellig
gewahlt, gegen einen andern Kompetenten, Benrich
den Stolzen, Herzog von Bayern und Sachſen, ei

nen



J 48
einen Tochtermann Lothars; aber dieſer BZenrich
wurde gar nicht zur Wahl berufen, der Stuhl zu

D
Mainz war ledig, der Konig von Bohmen war noch

ĩ nicht, Herzog von Franken war Conrad ſelbſt, ob Er

j

lit

ſchon hier Conrad von Schwaben heißt, und die
Mark Brandenburg gehorte noch zu Sachſen, von
Erzbiſchoffen und von allen unſern heutigen Churfurt

ſten war alſo niemand dabey als Kolln und Trier.

J Wie konnte man ſagen, daß das Churfarſtliche Colle:
114

gium damals ſchon errichtet geweſen ſey?

ae

ni

J—
ſ

Jch habe oben geſagt, daß ſich bald finden wurJ

J de, auf welche Art das nun bey Conrad ausgeartet

zu haben ſcheinende Erbreich ſich denn doch wieder
421—u hergeſtellet habe. Hier iſt der Ort, wo man dieſe Bet
Q inerkung machen kan.

J

J

eun
J

Henrich der Stolze war ein Tochtermann Lot

S!
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thars und wurde nicht Kayſer, alſo ſollte man glauben,

damit waren alle Ruckſichten bey der Wahl auf die
Erblichkeit oder die Verwandtſchaft mit den nachſtvo—

J rigen Kayſern wenigſtens von der weiblichen Seite
aufgehoben worden. Aber aus dem Gange der bis:

herigen Geſchichte kan man bald merken, daß es bey

J
der Thronfolge nach dem Erbrechte nicht allezeit ganz

a t genau auf die Nahe des Grades ankam, ſondern es

1 Iu mußten auch die ubrigen Throneigenſchaften damit

run ubert
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ubereinſtimmen und es war genug, daß man in der

Familie blieb; in ſo ferne konnte alſo auch eine Wahl
mnit dem Erbreiche beſtehen, namlich eine Wahl des

tuchtigſten Kandidaten aus der Familie, worunter frey:

lich unter zwey gleichtuchtigen derjenige den Vorzug
hatte, welcher dem primo acquirenti ani nächſten

verwandt war, wie wir bey Lothar geſehen haben.

Se gieng es hier mit Conrad, nicht zwar, daß Cont

rads nahere Verwandtſchaft vorgezogen wurde, denn

dieſe iſt vielleicht noch nicht klar genug; aber den—

noch daß etwas dabey vorgezogen worden, entweder

die nahere Verwandtſchaft, oder, wenn dieſe nicht wahr

ware, die ubrigen beſſern Eigenſchaften; Zenrichs V.

der zu Utrecht geſtorben, Schweſter Agnes war Con:

rads leibliche Mutter; Conrads und Henrichs des
Stolzen Verwandtſchaften mit dem Kayſerlichen Hauſe

zuſammen gehalten, eiwan auf folgende Art:

J

D Heinrich,
J
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5a

Henrich, der

Vogler

Henrich, der Zanker, Kayſer Otto, der Groſſe

15 1 15)4
N. N. N. N.

251 2511N. XN. N. N.

3.) 1 35 1Henrich von Sachſen, Conrad, der Saliker.
Grafvon Nordheim. 4)

4)5 1 „Henrich III.
Rina; Gemahl. G5.)..

Graf Gebhard von Henrich IV.
Supplinburgzg.  65 1

5.1 Agnes, Gem. Friderieh
Lothar. von Hohenſtaufen, Hert
6.. 1 zog in Schwaben.

Tochter Lothars N. 7.) 1
Gem. Zenrich der Conrad III.

Stolze.
ſehen wir alſo zwar, daß Henrich der Stolze dem
gemeinen Stamm-Vater, Henrich dem Vogler, um
einen Grad naher verwandt geweſen ſeyn mag, als

unſer Conrad III. wenn man anders dieſes mit
vollkommener Zuperlaßigkeit berechnen konnte, wie
doch wegen Ermangeluing naherer Kenntnis von eini—
gen Zwiſchenzeugungen wnicht moglich iſtz aber ich

habe



habe ſchon angenommen, daß es auf die Nahe der
Verwandtſchaft alleine nicht ankam, und daß dieſe

nur unter zwey ubrigens gleich qualificirten Kandit
daten entſcheiden konnte.

Hieher iſt genug, daß bey Comad III. nebſt
den andern Eigenſchaften zugleich auch auf ſeine

weibliche Verwandtſchaft mit geſehen wurde, und alt
ſo bey ihm wenigſtens das Wahlreich im allerengt

ſten Verſtande noch nicht exiſtirte.

Nun aber,,nachdem Conrad IIIJ. an den Vorbe—
reitungsanſtalten ſich in Rom kronen zu laſſen ger
ſtorben war; nun glauben unſere alte und neue Get

ſchichtſchreiber, die Amande, die Gewolde, die
Senkenberg, nun ſey die wahre Epoche des Churt
furſtlichen Septemvirats endlich eingetreten. Wir
wollen denn ſehen, wie weit man dieſen Gedanken
verfolgen kan.

Der BPiſchoff Otto von Freiſingen hat einen Theil

des Lebens von dem Kayſer beſchrieben, der es durch

dieſe Wahl geworden, und dieſer Biſchoff war ein
naher Anverwandter des neuen Kayſers, alſo kan

man ihm in einer Sache trauen, die er unter allen
Geſchichtſchreibern ſeiner Zeit am beſten wiſſen konn

te. Er ſagt, daß zu dieſer Wahl alle teutſche gür

D a ſten
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ſten, und ſogar einige Jtalieniſche Herren in ſo groſ

ſer Menge ſich verſammelten, daß es jedermann un—

glaublich war, wie ſie doch ſo geſchwinde haben
einig werden konnen, denn in Zeit vom 15. Febr.

bis auf den 4. Marz, alſo in 18. Tagen, war die
Wahl geſchehen. Ein anderer gleichzeitiger Ge;
ſchichtſchreiber, zwar ein Poete, Gunther, aber

doch ein kaltblutiger lateiniſcher Poete, der um
des Verſes willen der Wahrheit nichts verſchencket,

ſagt eben das von der Allgemeinheit der Verſainm—

lung:

Sauones æt. quorum Ripuaria nomine tellus,
IvVeſtphaliaeque vrbes et Norica tegna regen-

tes,Allobrogumgue Duces cöeunt, Cymbrique fe-

roces.
Vindelici, khaerigue ruunt, quos Suenuia nu-

trit, ue
Quosque Carentinis collimitat Auſtria campis,

Quas Lycus et tumitdis Iſter praelabitur oris.

&c.

Noch mehr: Die Chronik von St. Ulrich und Si.
Afra vom J. 1152. ſagt ausdrucklich, daß Fried—
rich 1. durch allgemeinen Nath und Einſtimmung
aller Furſten gewahlet worden.

Alſo
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Alſo kan ja unmoglich ein ſo enges Churfurſtli—

ches Kollegium, ein Septemvirat, ſchon da gewe
fen ſeyn; wenigſtens wurden die Geſchichtſchreiber

den Unterſchied zwiſchen der Wahl Lothars bemerkt
haben, wovon Eckhart ſagte, daß kein Haus in der

Welt dazu geraumig genug geweſen ware, und im
Februar war es doch wohl zum Kampiren noch zu kalt.

Fxsriedrich mit dem rothen Barte, dieſer in ganzTeutſechland ſo beliebte Prinz, wurde denn alſo nicht

durch ſleben Wahlfurſten. ſondern durch ein ganzes
Heey von Furſten und Herren ernennet, und zwar
noch bey Lebzeiten Conrads IIl. Man heiſſe nun

die Ernennung allenfalls auch. Wahl, darauf kommt
es hier nicht an, denn ich habe oben ſchon zugeger
hen, daß auch bey dem Erbreich eine Wahl des

tuchtigſten in der Familie ſtatt finden konne, und

wirktich auch ſtatt gefunden habe; das wahre Krit
nomenon liegt eigentlich darin, daß Friedrich Rothe
bart kein Fremder, ſondern aus der Familie des Kayt

ſers war, wie man ſich loicht vorſtellen kan, indem
ſonſt ſeine Ernennung bey des Kayſer Conrads III.
Lebzeiten gewis nicht ſo leicht von ſtatten gegangen

ware, als es wirklich geſchehen war; man erinnere
ſich nur auf die Beyſpiele der Coadjutoreyen in Teutſch

land, und auf das, was unſere heutige Wahlkapitu—

—lnnionen uber den Fall feſte ſtellen, da bey Lebzeiten

D 3 desJ 4



des Kayſers ein Romiſcher Konig gewahlt werden
ſollte, der nicht nach des Kayſers Geſchmacke, das
heiſt, kein Sohn oder Anverwandter von ihm ware;

mit einem Worte, Friedrich war Conrads Neffe, ein
Enkel von eben dem Friedrich von Hohenſtaufen und

von ſeiner Gemahlinn, Agnes, einer Schweſter Kay
ſer Henrichs V. welche Conrads leibliche Eltern war
ren; das war die nachſte Verwandtſchaft, die auſſer

Sohn und Bruder ſich gedenken lies. War das nun

etwa kein Erbreich? Wenn der Sohn verſichert iſt,
ſeinem Vater zu folgen, ſo iſt das immer eine Erbt
folge, der Antritt derſelben mag in der Stille, oder
mit einer Ceremonie heſchehen. Der Doge von Vet
nedig vermahlt ſich alle Jahr, ohne erſt geſchieden
zu ſeyn, und kan doch immer dabey unvermahlt
ſeyn, oder er kan ſich nicht vermahlen und ſeine Get
anahlinn, das Adriatiſche Meer bleibt ihm doch wie

Zzuvor, auch ohne Vermahlungsceremonie. Das
fuhre ich nur an, um mir ſelbſt den Widerſpruch aus

dem Kopfe zu bringen, daß etwan ein gewahlter
Kayſer kein Erb:Kayſer ſeyn konne. Wenn mian nur
ämmer zur rechten Zeit und am rechten Orte das wah

re, das weſentliche von dem unweſentlichen, von
dem ſymboliſchen wohl unterſcheidet, ſo findet man

die Wahrheit ganz nackt, ganz unvermummt.

Wenn irgend durch das Anſehen und die Thatig
keit eines Kayſers an der damaligen Reichsverfaſſung

etwas

4



etwas zu verbeſſern war, ſo konnte es von dieſent
Friedrich erwartet werden, deſſen groſſe Verdienſte,

tieſſen durchdringender Verſtand, deſſen erhabene
Weisheit alles Lob ſeiner Geſchichtſchreiber noch weit

hinter ſich laſſen; wenn ja die Einrichtung des Chur—
furſtlichen Kollegimns dem Reiche damals hatte nutzt

lich ſeyn konnen, ſo kan man ſicher glauben, daß es
uünkter ihm geſchehen ſeyn mußte, weil er Verſtand
und Vermogen hatte, zur Beurtheilung und zur Aus:
fuhrung.

—u
Ohne uns in die Privilegien zu zerſtreuen, die
dieſer Kayſer den Herzogen oder Marggrafen von
Oeſtreich gegeben, um das Herzogthum Bayern,
welches unter der vorigen Regierung in Oeſterreichit

ſche Hande gekommen war, dem rechtmaßigen Erben,
Henrich dem Lowen, wieder zu verſchaffen, eine:
Handlung, die wenigſtens ſchon einen ſtarken Be—
weis von des Kayſers groſſen Anſehen giebt, das er
im Reiche gehabt haben uniß, das Haus Oeſtreich
nur ſo gleichſain  mit etnem. Worte dahin zu bringen,

eine ſe wichtige Eroberung, als das Herzogthum

Bayern war, wieder fahren zu laſſen, wollen wir
jetzt ſehen, was denn die Reichsverfaſſung unter
ihm gewonnen habe. Wenn wir den alten Land—
rechten und Spiegeln nachſpuhren, und beſſers ha—

ben wir doch nichts von ſelbigem Zeitalter; ſo muſ—
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ſen wir annehmen, daß die alten teutſchen Herzoge,
ein jeder in ſeinem Lande, nicht weniger als Konige

waren, das verſteht ſich auf die 4. Hauptlande;
Franken, Schwaben, Sachſen, Bayern. Alles
was im Lande wohnte, war ihnen unterthan, beſont
ders in Abſicht auf den Krieg, denn darauf bezog
ſich ſelbſt nahmentlich die. Wurde eines Herzogs
(Deerfuhrers, Ducis) alſo waren auch die vorder—z

ſten Kriegsbedienten nach den Herzogen, die. vo'r

nul
ſten, (gürſten,) die vorderſten Unterthanen der Her
zoge; oen Furſten wurden die Volker nach Fahnen,

unter ihre Kriegsbefehle zugetheilet, und an iſtatt

line
des Soldes Lanher. angewieſen7 das waren die Fahi

J—
nenlchen;dieſe Fahnen empfiengen ſie ſonſt von den

J— Herzogen, dadurch wurden die Furſten mehr an ſte

Ji

J— gebunden, und ſuchten alſo mit Recht eine Ehre dar
in, den Herzogen bey aller Gelegenheit Hofdienſte

zu leiſten.

„n u
Waas unſer Friedrich daran geandert zu haben:n

ſcheint, das war., daß er jene Zerzogliche Fahnlt;
hen zu Kayſerlichen Fahnlehen gemacht, folglich die

Verbindlichceit der Furſten aufgehoben haben mag,

J

den Herzogen Hofdienſte zu leiſten, um den Kayt

Ju
tni. ſerlichen Hofſtaät dagegen zu verſtarken.

511 /Dadurch wurden die alten Herzogthumer ger

J 4 ſchwacht, zertheilt, und der Kayſer. erlangte dadurch
eine
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eine groſſe Parthey, denn alle Furſten riſſen ſich
jezt von den Befehlen der Herzoge los, und hiengen
ſich an den Kayſer, der ihnen denn die Fahnen zu
Lehen gab, und mit den Fahnen insgemein auch wie:

der andere geringere Kriegsbediente, als z. E. Gra—

fen ihnen untergab; denn ein Furſt bekam leichtert
achtlich mehrere Fahnen, die er wieder unter ſeine
Subalterne vertheilte.

JJezt waren alſo die Furſten mit den Herzogen
in gleichen Rang geſtellt, der Kanſer fand jezt in ſeii
ner Bedienung duxch ſie eben ſo viel' Ehre, als in
der Bedienung durch die Herzoge; das auſſerte
ſich bald durch die neue Einrichtung der Hoftoder

Erz:Aemter, welche bey dein Kayſerlichen Hoftager

zu Mauynz im 3. 1184. zum erſtenmal in dieſer
yenen Einrichtung vorkamen, wo nehmlich der Ko—

nig in Bohmen das ErzSchenken Auit, Pfalz das
Amt des Erz Truchfes, Sachſen das Erz: Marſchall—
Amt, und Brandenburg das Amt bes Erz Kammerers
verwaltete; mithin König, Pfatzgraf, Herzog,
Marggraf durch einander dienten.

Danmit kan man aber notch nicht ſagen, daß durch
die Errichtung der vier Erz:Aemter die Wahlrechte

der vier Nationen, Franken, Bayern, Schwaben
und Sachſen aufgehoben worden „man ſollte viel—

De mehr
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mehr vermuthen, daß eben deswegen vier  Erz
Aemter feſtgeſtellet worden, um durch ſie die vier

Nationen vertreten zu laſſen.

Alles was man dabey ſagen kan, beziehet ſich

darauf, daß, wenn man auch den Pfalzgrafen fur
den erſten Furſten der Frankiſchen Nation, folglich

fur ihren Stimmfuhrer, anſehen' wollte, doch die
Bayern und Schwaben bey dieſer neuen Einrichtung
durchgefallen und ohne Stimmvertreter geblteben

waren mithin das Nationenſyſtem geandert wor

.14den ſeyn wurde. wenn dieſe neue Erz: Aemter mit
ihren Hofbedienungen! gugirich!aüth  Wahlſtimmen

hatien fuhren ſollen; wenn auch voñn ven 4. Erzt
Aemtern ein jedes eine Stimme hatte haben ſollen,

ſo ware noch nicht bewieſen, daß der Bayeriſch: und
Schwabiſchen Nation ihre Stimmen dadurch genom—

men worden ſind; poſito vnius rion eſt excluſio
b ih Siilumen nicht g?

alterius; ſind ihnen a er re e

nommen worden, ſo waren jezt 6. Wahlſtimmen
vorhanden; Jſt nun einmal der Eingang gemacht,

daß auſſer den 4. diationen noch 2. andere Stim

men ſubſiſtiren konnen; ſo war freylich die nachſte
Folge davon, daß die Beziehung auf die alte Na—
tionen gar daruber eingegangen, je nächdem uber?
haupt ſelbſt die Abtheilung der Nationen in der Fol—
ge mehr und mehr die Deutlichkeit ihrer Granzen

verloren
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verloren haben mag. Aber es iſt immer noch nicht

einmal der Vorderſatz bewieſen, daß mit den Erz,'
Aemtern ausdrucklich die Wahlſtimmen verbun—
den worden ſind; denn wenn man die Stelle des

Arnolds, Abbts zu Lubeck, des Fortſetzers der Slat
viſch und Wendiſchen Chronik von Helmold, aus
welcher dieſes geſchloſſen werden will, genau anſies

het, ſo kan man darin keine Sylbe finden, womit
hieher etwas zu beweiſen ſtunde; wenn ja ein Ausdruck

dahin zielen inochte, ſo ware es dieſer, wo es heiſt,
daß in Mainz zũ dei Reichstage die ganze Würde
der macht und der Fürſtlichkeit ſich verſammelt
habe, und da mußten die Erz Aemter unmittelt
bar darauf folgen, wiewol dieſes doch noch nicht ge

nug beweiſen wurde. Aber die Worte: Venit il-
luc omnis dignitas poteſtatis et principatus, ſubli-
mitas Archi-episcoporum et Episcoporum, glo-
ria Regum, jucunditas Principum et multitudo.
nobilium Imperatori certatim placere volen-
tium werfen vielmehr Erzbiſchoffe und Biſchoffe
unter einen Brennpunct von Hoheit, ſetzen beyde

den Konigen vor, und vermiſchen Prinzen und Adel

mit dem Ganzen, wie bey einen maſtirten Bal,
unter dem allgemeinen Zwecke dem Kayſer Vergnugen

äu machen, ohne ein Wort von der Wahlſtimme
eines oder des andern zu ſagen, und die Hofame

ter ſind hinten nach nur als ein Umſtand, der die

Pracht
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Pracht des Kayſerlichen Hoſes beweiſen ſollte, ange—
führet, ſo ferne nehmlich ſolche durch keine geringe

re Subjecten, als Konige, Herzoge und Maragrai
fen.verwaltet wurden; Officium dapiferi ſeu Pin-
cernae, Camerarii ſeu Mareschalci nonniſi Re.
ges, vel Duces aut marchiones adminiſtrabant.
Die Stelle iſt uberhaupt ſo unbeſtimmt, daß man
nicht nur fur die Wahlſtimme, die mit jedem Erzt
Amt etwan verbuuden ſeyn ſollte, nights daraus bei

weiſen kan, ſondern auch nichts fur die Beſtandigi
keit eines jeden ErzeAmtes ſelbſt; welches man aus
der darzwiſchen geſetzten Partikel: feu gleich bemer:

ken kan, dergeſtalt, daß das officiuin Dapiferi und
bas officium Pincernat, wegen'der“ nähen Ver
wandtſchaft des Bechers mit der Schuſfel, gleichwie

das officium Camerarii und officium Mareſchalci,
welche noch heut zu Tage an den meiſten groſſenteuir

ſchen Hofen, wo der Obriſti Kammeret und der Obriſt
Marſchall faſt einerley Verrichtung haben, durchein;

ander laufen, promistue konnten verwaltet werden.

Alſo ohne uns durch die Erz-Aemter irre machen zu
laſſen, immer noch unter Friedrich Rothbart nichtsh

vom Septemvirat; Amand, Gewold mogen ſagen,
waas ſie wollen. Ein Quinquagintaduumvirat, wenn

man ja ein ſubſtantiuum ſesquipedale hier haben
mußte, lieſſe ſich noch beweiſen; aber damit iſt un

ſern Septemviratiſten nicht gedient. Kayſer Friedt

rich

 ôòô
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rich ſelbſt, ein Herr, der ſo helle ſah, lieſſe ſich
durch alle dieſe Verzierungen von Erz:Aemtern, iind
was man immer noch damit verbinden mag, den Ge—
danken uicht einfallen, daß das Reich dadurch ein

abſolutes Wahlreich geworden ware. Er diſponirte
uber die Kayſerliche Wurde auf den Todesfall, wie
uber einen andern Theil ſeiner kunftigen Verlaſſen:

ſchaft, ſo berichtet uns Otto von St. Blaſius, der
Fortſetzer Ottens von Freiſingen; ſein altſter Sohn
Henrich (VI.) ſollte näch ihm Kayſer werden, dazü,
dder vielmehr zum Roömiſchen, Konige machte er ihn

ſchon als einen Prinzen von 4. Jahren im J. 1169.

Als der Kayſer 1190. ertrank, da war Henrich
ſchon ein Herr von 25. Jahren, und ſchon 6. Jahr
lang vermahlt, mit einer Sicilianiſchen Princeßin,
und von der Rechtmaßigkeit ſeiner Thronfolge in ſei
nen Gedanken ſo überzeugt, daß er nichts weniger als
Churfurſten dazu gedacht haben mag. Jndeſſen da doch

das Ceremoniel, die Zuſaminenkunft der Furſten—
wo nicht um den Kayſer in allein Verſtande zu. wah

len, doch auch üur uun die Wahl Ju billigen, zu ſeit
nen groſſern Jdeen nicht ganz gepaſſet haben mag;

ſo fiel ihm ein, guch dieſen Zweifel, dieſen Stein
des Anſtoſes gar wegzurauüen, damit nichts ubrig

ſey, woraus man etwanh mitteli oder unmittelbarer
Weiſe irgend einmal beweiſen konnte, daß das Reich
uicht ganz erblich ware; kurz, er wollte den z2. Fürl

ſten
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ſten die Muhe und die Koſten ſparen, bey einer je
den Veranderung ein ſo weitlaufiges Ceremoniel zu
veranſtalten, deswegen verordnete er ſchlechterdings-
daß der Thron kunftig allemal mit einem Subjekte
veſetzt werden ſollte, welches dem verſtorbenen am

nachſten verwandt ware; das war das Ende eines

Reichstages zu Worms im J. 1196. wobey ſein 2.
jahriger Prinz Friedrich (Il.) als Romiſcher Konig
angenommen ward; und um dem Reiche zu zeigen,

wie gut er es mit ihm meyne, oder vieimehr, wie

dankbarlich Er den guten Willen der Furſten erkenne,
und wie ſehr Er ein mehrer des Reichs zu ſeyn.ge
denke, ſo vereinigte er alle ſeine Jtalieniſche Beſit
tzungen, die er mit ſeiner Sicilianiſchen Gemahlinn

erlangt hatte?Sicilien, Calabrien, Capua mit dem

Reiche, und zwar ſo, daß auch zulezt die weibliche
Linie der Erbfolge fahig ſeyn ſollte, welches alles
nicht nur der Romiſche Hof, ſondern auch beſonders

die 52. Wahlfurſten billigten und beſtatigten. Die
groſſe Belgiſche Chronik und Joannes Monachus,

die Quelle davon, ſind Burgen fur die Wahrheit
dieſer Geſchichte.

Henrich VIJ. mag ſeinen Gedanken ausgefuhrt
haben oder nicht; fur meinen Satz iſt genug, daß
er den Gedanken gehabt hat; denn er hatte ihn un

moglich haben konnen, wenn das Churfurſtliche Col

legium



legium ſchon errichtet geweſen ware, ſo errichtet,

wie einige es unter Otten III. ſchon fur errichtet an—
geben.

Hat er alſo den Gedanken wirklich gehabt, iſt

er wirklich uberzeugt geweſen, daß zur Konigs- Ert
nennungs oder Wahlceremonie nicht 7. ſondern wet

nigſtens 52. Furſten gehorten; ſo iſt allemal ſoviel
bewieſen, daß zu ſeiner Zeit das Reich auch ſchon
vor jener Verordnung, die er zu Einfuhrung der Erbt
Lichkeit gemacht, mehr Aehnlichkeit mit der Erbe als
Wahlfolge gehabt, vorausgeſetzt, daß bey den Wah
lenden unter gleich qualificirten Kandidaten die Nar

he des Grads der letzte Entſcheidungsgrund war.

Wenn der Kayſerliche Prinz neben ſeinem Vat

ter eben ſo alt hatte werden konnen, als dieſer vort
mals neben dem ſeinigen; ſo wurde die Sache ohne
weitere Beſchwerlichkeit ihren guten Fortgang gehabt
haben. Aber 1197. ſtarb der Kayſer, und der err
nannte Thronfolger war drey Jahr alt. Mehr
braucht man nicht zu wiſſen, um ſich vorzuſtellen,

warum das Kind nicht ſogleich nach des Vaters Tod

den Thron ausfullen konnte. Der Pabſt Coeleſtin
II. der das Kind hatte zum Romiſchen Konige ma

chen helfen, ſtarb einige Monate nach dem Vater,
und an ſeine Stelle kam gleich darauf Jnnocentius

ul,
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im Reiche, Friedrich, otto und Philipp. Phit
lipp, dem der Pabſt ſchon durch den Bann das
burgerliche Leben genommen hatte, wurde vom Gra
fen von Wittelsbach in Bamberg ermordet, zu einer
Zeit, da ganz Teutſchland in Feuer und Flammen

ſtandz jetzt war der junge Erbkonig Friedrich (II.)
ſo zu ſagen doppelt vergeſſen, einmal weil ſein Vor

mund philipp ihm die Krone genommen hatte, von
wrelcher die Rede war, und andern Theils mit Phit
lipp auch der Vormund des jungen griedrichs todt

war.
Dieſes Zwiſchenſpiel alleine wurde ſehr ſtarke

Beweiſe von dem neuen WahliSyſtem des Reichs
geben, wenn Otto und Philipp ihre Thronfolge alt
beine der Wahl, und nicht der Verwandtſchaft zuzut

ſchreiben hatten. Aber die Sache verdient genauer

unterſuchet zu werden. Ein Zwiſchenſpiel kan zwar
dem Plane der Haupthaundlungen unſchadlich ſeyn;
aber es kommt hier nicht auf TheateriReguln. an,

und auſſerdeu iſt es doch auch mehr als Zwiſchent

ſpiel.

Vor allem muſſen wir die altern Geſchichtſchreüt
ber daruber horen, unſern Otten von St. Blaſius,

und den Monch Godofredus von Kolln.

E Von
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Von Philipps Konigswurde ſagt jener, daſi
die Oſtfraukiſche Furſten, beſonders Banern, Sach—

ſen, Magdeburg, Salzburg ſich zu Arnsberg in
Thuringen verſammelt haben, um Philippen, Hert
zogen von Schwaben, der auch dabey war, zum
Reichsverweſer zu machen, auf ſo lange, bis Fried:
rich II. die Regierung ſelbſt wurde antreten konnen;

alſo ward hier Friedrichs Ernennung, wenn es gleich
ſehr Erbreichiſch damit zugegangen war, doch fur

gultig erkannt; aber eine andere Parthey der Fur—

ſten, Kölln, Trier, einige Biſchoffe und Zenrich
pfalzgraf bey Rhein, mit noch andern Herren die
ſer Gegenden, waren weder mit dem Reichssverwe—

ſer, noch mit dem jungen Konige zufrieden, und
wollten einen ganz andern Kandidaten aufſtellen, das
ſollte Herzog Berthold von Zäringen ſeyn, der es

aber verbat, deswegen Otto (IV.) Henrichs des Lor
wen Sohn in Vorſchlag kam, aber nur von einigen

Stadten gewahlet wurde; alſo laßt ſich hier weder
von dem Gedanken auf Herzog Berthold, noch von

der Stadtiſchen Wahl Ottens IV. fur die Reichsver
faſſung ein Beweis nehmen.

J.
aν  ν

Godofred erzahlt die Sache noch umſtandlicher.

Die Erzbiſchoffe zu Kolln und Trier, ſo ſagt er, be—
J haupteten in dem Beſitze des Wahlrechts zu ſeyn, und

kamen deswegen mit dem Herzog Bernhard von

Sachſen,
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Sachſen, und verſchiedenen Biſchoffen, Grafen und

Herren in Andernach zuſammen, um ſich uber einen
Wahltag zu vereinigen, den ſie nach Kölln anſetzten,

wohin ſie den Herzog Berthold von Zaringen beſtell n
ten, in der Abſicht, ihn zum Konige zu machen; n

aber die Marggrafen von Meiſſen, der Herzog Bernt
hard von Sachſen., und verſchiedene andere oberteutt

nicht erbauet, ſondern fanden fur beſſer, ſich andert
warts zu verſammeln, und zwar in Erfurt, oder
vielmehr in Jchtershauſen bey Erfurt, wo ſie dann
den Bruder des verſtorbenen Kayſers, Philippen
von Schwaben nicht ſowol zum Kayſer oder Konig,

„als vielmehr zum Reichsverweſer, an ſtatt des unt
mundigen Kayſerlichen Prinzen griedrichs, erwahlt

»Nten; dieſes ſuchte die Kollniſche Verſammlung zu hint

dern, ſie, ſchickte den Biſchoff Herman von Munſter

an jene nach Erfurt, aber es war ſchon zu ſpat, Phit
lipp war ſchon gewahlt. Es war eine Wahi, die
alleine von den Sachſiſchen Furſten entſchieden wur
de; das verdros die Kollniſche Verſammlung ſo, daß

ſie einen GegeniKayſer wahlte, und zwar Bertholt
den von Zaringen, der es aber verbat; darauf fielen

ſie auf Otten IV. einen Sohn Henrichs des Lowen,
der ſich gegen Philipp gewis nimmermehr geſchwun—

gen haben wurde, wenn nicht philipp in Bamberg

ermordet worden ware, und Otto die Tochter des

E 2 Ermori
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Ermordeten nicht zur Gemahlin genommen hatte. Tod
und Liebe entſchieden hier, und nicht die Wahl. Doch

wir ſind noch nicht einmal bey ſeinem Tode; Godo
fred erzahlt uns erſt, daß vorher jede Parthey, Phi

lipp und Otto, gern eine Pabſtliche Confirmation er:

ſchlichen hatte; aus denen Schreiben, die ſie deswe—

gen an den Pabſt Jnnoeent III. erlieſſen, mußte
man Spuren von einem Churfurſtlichen Kollegiuin
finden, wenn es damals ſchon vorhanden geweſen

ware.

Die Schreiben ſind noch vorhanden, aber an
ſtatt7. Churfurſten reden und unterzeichnen ſich in dem
Kollniſchen Schreiben hier Furſten und Herren, zwar

auch ungefahr 7. aber darunter nur ein- heutiger Chur

furſt: Kolln, Paderborn, Minden, Corvey, Verdenrc.
Lothringen, Brabant. Jn dem Erfurtiſchen Schreiben

unterſchreiben ſich: die Erzbiſchoffe zu Magdeburg
und Biſanz, die Biſchoffe zu Regensburg, Freiſin
gen, Augsburg, Koſtniz, Hildesheim; die Aebbte

zu Fulda, zu Hirſchfeld, der Konig von Bohmen,
die Herzoge von Sachſen, Bayern, Oeſtreich, Mah—
ren und der Graf von Ravensberg. Wer kan ſich

hier uberreden, daß ein Churfurſtlich Kollegium in
Kolln oder in Erfurt vorhanden geweſen? Jn Erfurt

noch wahrſcheinlicher als inKolln, und doch da ſo we

hig als dort.

Dieſes
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Dieſes hat der Cardinal Baronius ſelbſt ſo uber:
zeugt eingeſehen, daß er offentlich dem Erklarer des
Dekretals: Venerabilem Gc. dem Leo Oſtienſis,
der zur Zeit Jnnocent III. ſieben Churfurſten da ſeyn
lies, widerſprach, und zwar mit der Geſchichte der

Philippiniſchen und Ottoniſchen, oder eigentlich der

noch ſpatern Wahl griedrichs II. des ottoniſchen
Gegenkayſers.

philipp, der Vormund Friedrichs Iĩ. war nun
todt; er, der zulezt nicht mehr Vormund, ſondern
Uſurpator war; Otto hatte ſich durch die Reklami—

rung der Mathildiſchen Erbſchaft den Pabſt zum

Feinde gemacht, deswegen begunſtigte dieſer jezt
den jungen Pflegſohn philipps, um ihn dem Otten

entgegen zu ſtellen, und deswegen beſchlos er dieſen
civiliter zu todten, das iſt, ihn in den Bann zu thun;

das war alſo der Zeitpunct, wo der Pflegſohn Friedrich
II. ſich ſchwingen konnte; es geſchah auch; er uber
wand Ottenn in einer Schlacht, daß dieſer darauf
ſelbſt den Thron verlies, und ſein Leben in der Stille
in ſeinen Erblanden beſchlos. (r218.) Der junge
Friedrich war jezt eigentlich noch nicht Kayſer, aber

durch ſeine Mutter ward er indeſſen Konig von Si—

cilien. Otto war zwar uberwunden, aber er war

doch noch nicht dethroniſirt; dieſes bewog den da
maligen Erzbiſchoff Sigfried von Maynz, eine

E3 neue

S



neue Wahl Friedrichs vorzuſſchlagen, die auch
in Bamberg zu Stande kam, wobey aber wieder
keine eingeſchrankte Zahl von Wahifurſten geweſen,

ſondern Bohmen, Oeſtreich, Bayern, Thuringen
und eine unbeſtimmte Menge anderer. Von dieſen

Furſten allen, als Churfurſten, Böhmen ausge:
nommen, weiß die goldene Bulle nichts, der
Pfalzgraf bey Rhein, der doch nach der goldenen
Bulle Churfurſt iſt, die Erzbiſchoffe zu Colln und
Trier waren nicht dabey, und doch gieng die Wahl
vor ſich, und doch ward Friedrich II. Kayſer.

ĩ

Alſo iſt. et.uon allen Seiten widerſinnig anzut
nehmen, daß das Churfaurſtliche Kollegiuin unter

Otten III. und Gregor V. entſtanden ſey, da es uber
200. Jahre heinach, nehmlich unter Otten IV. und
Jnnocent III. noch nicht vorhanden geweſen.

Nun kommt es darauf an, zu unterſuchen, ob
es denn doch nicht in der Folge, aber immer noch

vor der goldenen Bulle errichtet worden? Gnuphrius
Panuinius, ein Auguſtiner, der dem ganzen Orden
Ehre machet, und vielen Glauben verdienet, will
zwar auch in ſeiner Schrift de Comitiis Imperato-
riis von jenem hohen Alter des Churfaurſtlichen Kol
legiums nichts wiſſen, aber er iſt doch ſehr gert
neigt zu glauben, daß es unter Pabſt Gregor R.

der
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der in den Jahren 1268. 1276. auf dem Stuhle
Petri geſeſſen, nach der Zeit Kayſer Friedrich II.

alſo immer noch vor der goldenen Bulle errichtet wort

den ſey, ſo beſcheiden er auch dabey iſt, der Ge
ſchichte dadurch nichts aufdringen zu wollen, was
nicht in ihr gegrundet iſt; denn er bekennet offent:

lich, daß er in der Geſchichte. nirgend habe finden
konnen, bey was fur Gelegenheit, zu welcher Zeit-
durch wen, auf was fur einer Reichs oder Kirchem
verſammlung das ſiebenfache Kollegium geſtiftet oder

eiingeſetzet worden.

SGoldaſt bringt zwar einen Auszug einer Conſtü
tutiön vom J. 1209. bey, die der Kayſer Ott IV.

ia Frankfurt publicirt haben ſoll, davon aber noch

niemand ein Original geſehen, womit er beweiſen
will, daß bey ſeiner Wahl zwar go. Furſten gewe
ſen, die aber einhellig deklariret hätten, daß kunftig

das Reich kein Erbreich mehr ſeyn alſo 1209.
war es noch ein Erbreich ſondern der Kayſer
durch 3. gtiſtliche Furſten, Mainz, Trier und
Kolln, und denn durch 3. weltliche: Pfalz, Sacht
ſen und Brandenburg gewahlt, und dazu Bohmen
auf den Fall einer zwieſpaltigen Wahl gezogen wert

den ſollte.

Trithemius, der Abbt von Spanheim, geht
noch weiter und behauptet, daß Friedrichs Il. Gegen

E 4 konig,
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konig, Wilhelm von Holland, von 7. Chutfurſten
gewahlt worden, und daß dieſe ihre ErziAemter da—

„Vedy verrichtet. Allein! wenn Goldaſt mit ſeinem
Auszug ohne Original keinen Glauben findet, was
ſoll man zu Trithemius und zu ſeiner ganz unbeſchei:

nigten Erzahlung ſagen?

Was hat man fur Grunde „nur ſcheinbar zu ma
chen, daß ein Kayſer, der alle Hoffnung hatte, Kin:
der zu zeugen, ſich ſollte ſo ſchlechterdings haben Erb—

dos machen laſſen, oder, daß funfzig Furſten, die
bey der Wahl noch zugegen waren, ihre Wahlrechte
fur das Kunftige ſo trocken an 7. einzelne Perfonen
hingeſchenket, und gewiſſer maſſen ſich ihnen unteri

worfen haben ſollten?

Alſo immer noch kein formirtes Churfurſtliches

Kollegium, welches auf eine gewiſſe Zahl geſetzt ger

weſen ware. Die Furſten, die mit wahlten, wa
ren freylich in ſo ferne alleinal Wahlfurſten, Chur
furſten; dieſe Benennungen kommen auch im 1 zden

Jahrhundert allmahlig vor; aber nicht in dem Ver—
ſtande, daß daraus eigene Churlande, erbliche und
ausſchlieſſende Churwurden, oder daß deren nur 7.
geweſen zu beweiſen ſtunden. Wir haben oben ge—
ſehen, daß auch Geſtreich, welches heute noch kein

Churland iſt, mit haite wahlen helfen, ſowol zu Er

furt
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furt oder Jchtershauſen, als zu Bamberg; nun hat—

te Ottokar, Konig von Bohmen, auf Oeſtreich wet
gen ſeiner Gemahlinn, einer Oeſtreichiſchen Prinzeß,

des Romiſchen Konigs Henrich VII. Wittwe Mar—

garetha, mit welcher er ſich im Jahr 1252. vermahlt

hatte, und deren Vater Leopold VII. Er ſelbſt durch L
Gift aus der Welt geſchaft haben ſoll, ehe er noch
Gohne gezeuget, Anſpruche gemacht, und das Land

wirklich in Beſitz genommen, dadurch ware er alſo
ein doppelter Churfurſt geworden, wegen Bohmen
und Oeſtreich; das behauptete er auch in der Folge
gegen Herzog Henrich von Bayern noch unter Kayſer

r
J

Rudolph J. der nun zwar die Sache fur den Herzog uun e
von Bayern entſchied, denn dieſer bekam 1275. ge

meinſchaftlich mit Pfalz eine Churwude, und Boh
men mußte ſich mit ſeiner einzigen Stimme begnu— 1
gen, wozu Er erſt 1290. das Erz:Schenken:Amt ge

I

ſtiftet; aber dieſes alles beweiſt allenfalls zwar, daß
es ercluſive Chur-Wurden nun gegeben habe, aber
nicht, daß ſie in eine gewiſſe Zahl eingeſchrankt wat

ren; ware auch das geweſen, ſo ware die Chur—
Wurde zwiſchen Pfalz und Bayern zur Zeit der golt

ſudenen Bulle noch wie 1275. gemeinſchaftlich geweſen,

an ſtatt daß Bayern gar nicht darunter begriffen war.
K.

Nach dem Tode Wilhelms von Holland, der

1ag6. erfolgte, um noch auf einige Augenblicke dat

E5 hin
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hin wieder zurucke zu gehen, verſammelten ſich zwar

1257. die Reichsfurſten in Frankfurt zu einer neuen

Wahl, und die ſich dabey eingefundene Erzbiſchoffe
zu Mainz und Kolln, und die beyde Bruder der

Pfalzgraf Ludwig bey Rhein, und der Herzog Hen—
rich von Bayern, alſo immer noch keine ſieben
Churfurgen erwahlten Richarden von England vor

der Stadt Frankfurt. Hingegen Trier, von Boht
inen, (wenigſtens dem Vorgeben nach) von Sachſen,
Brandenburg und noch mehrern unterſtutzt, verſam—

melte ſich mit andern Furſten in der Stadt Frank-
furt, um Alphonſum von Kaſtilien zu wahlen, der
ſich zwar vorher ſchon- in Altkaſtilien durch eine Art
von Luſtſpiel hatte zuin Konig ernennen laſſen. Wer
kan ſich doch hier eine beſtimmte Zahl von Churfur—

ſten einfallen laſſen? das iſt keine hiſtoriſche Mutht

maſſung. Genrich Stero, ein Monch zu Altaich.
der zur Zeit Rudolphs J. Adolphs von Naſſau, und
Albrechts J. lebte, der nicht viel weniger als ein
Augenzeuge davon war, erzahlt dieſe Umſtande in

ſeiner Chronik; Ein anderer Geſchichtſchreiber, Eber

hard, Archidiakon zu Regensburg, der die Anna—
len von Oeſtreich, Schwaben und Bahern von Ru
dolph J. Wahl an 1273. bis 1305. geſchrieben,

beſchreibt die Sache faſt eben ſo; Er ſpricht von
Furſten, die gegen Adolph einen andern Konig zu

wahlen ſich verſammelt hatten, und nennt keine

andere

iul



andere als Mainz, Bohmen, Sachſen und zwey
Marggrafen von Brandenburg; welches deutlich be

weiſt, daß, wenn auch gewiſſe Hauſer die Chur—
wurde damals ſchon wirklich gehabt hatten, doch

das Ganze noch in keine beſtimmte Zahl von Churz
furſten eingeſchrankt geweſen, und ſogar von einem
Hauſe, wie von Brandenburg, zwey Stimmen hat

ben exiſtiren knnen.

Doch wir muſſen daruber nicht vergeſſen, daß
wir ſchon bey Audolphen ſind, der erſt 1290. die
Churwurde und das Erzamt fur Bohmen ſtiftete,
denn vorher wahlte Bohmen mit, wie die andere jo.

Furſten auch. Herr G. J. R. pütter ſcheinet alſo
die Beſtimmung der ſiebenfarhen excluſiven Churfurt

ſtenzahl in die Zeit des Richardiund Alphonſiſchen
Zwiſchenreichs noch vor Rudolphen etwas zu fruh

genommen zu haben; zwar nach 1290. da die Boh—
miſche Chur: und Erz:iAemtliche Wurde ſchon feſtgs
ſtellet war, iſt nicht zu laugnen, daß im J. 1292.
7. Furſten, Mainz, Trier, Kolln, Bohmen, Pfalz,
Sachſen, Brandenburg die Wahl einſtimmig auf

Adolphen von Naſſau fallen lieſſen, gegen deren
Gultigkeit ſo wenig zu ſagen iſt, daß ſogar der dar

malige Gegenkompetent, Herzog Albrecht von Oeſt,
reich, die Wahl erkannte, und dem Gewahlten ſich

„unterwarf, Aber das war zufallig, daß nicht mahr
und
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und nicht weniger als 7. Furſten dabey waren, es
hatten auch mehrere oder wenigere dabey ſeyn kon—

nen; denn an der Abſetzung Adolphs, wozn doch

nach dem bekannten Grundſatze der menſchlichen

Dinge: per quod quid colligatur per idem diſſol-
uitur et idem eben ſo viel Furſten als zur Einſe—
tzung gehoren mußten, hatte weder Trier noch Pfalz,
noch auch Kolln Antheil.

Nachdem Albrechten ſeine Unterwerfung gereuet,

und Er in der Verfolgung dieſer Reue ſelbſt Adokt
phen im Treffen uberwand, daß dieſer Krone und
Leben dabey verlor; mußte ſich nun bey der Wirr
derbeſetzung des Kahſerlichen Thrones gtzeigt habin,
vb hier das Kollegium ſeptenarium alleine gewirket

habe. Vor der Entleibung war Albrecht zwar ſchon

als Gegenkonig gewahlt, aber nur von Z. Churfur—

ſten, Mainz, Sachſen und Brandenburg; alſo
ſtheint es, daß die Wahl eben deswegen, weil ſie
nur von 3. und nicht von 7. geſchah, wiederholet

worden, wozu noch der werkwurdige Umſtand kommt,

daß ſogar Albrecht bey der wiederholten Wahl der
erſtern als unvollkommen aucddrucklich renunciirte.
Aber ſo wenig man ganz genau und unwiderſprechlich
beweiſen kan, daß bey dieſer wiederholten Wahl ?d.

Wahlfurſten, nicht mehr und nicht weniger geweſen,

ſo wenig wurde diefer Umſtand dem Satze, daß mit

der
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der Wahl Rudolphens der numerus ſeptenarius ge—
ſtiftet worden ſey ec. aufhelfen, wenn nicht auch in

der Folge derſelbe numerus beybehalten und beſtati—

get worden; denn wenn das nicht iſt; ſo bleibt die

Zte Zahl immer zufallig, was auch einige der alten

Staats-Padagogen von Sieben Perſiſchen Conſi-
liariis oder Furſten, oder von den Sieben Leuch:
tern Moſis, welche damit hatten kopiret werden

weollen, daher getraumet haben mogen.

Als Albrecht, der ſeinan Vorfahrer entleibet hat:
te, ſelbſt durch Meuchelmord ſeines eigenen Neffen

den Thron verlies, ward zzenrich VII. Graf von
Lutzelburg ſein Nachfolger; aber wer ſagt uns, daß
er von 7. Churfurſten gewahlt worden Sein Leib—

arzt, ſein Bruder und der Pabſt waren ſeine Schot
pfer, und per indirectum auch der Konig Philipp
von Frankreich, der gerne ſeinen Bruder Karl von
Valois auf den teutſchen Thron hatte bringen mo
gen; dieſe criſlis, da man lieber einen von den Erz:
biſchoffen gewahlten teutſchen Kayſer, als einen Fran

zoſen haben wollte, entſchied die Wahl Henrichs VII.
nicht die ſiebende Zahl der Churfurſten, zum wenig—

ſten iſt jenes erweislicher als dieſes. Alles was die

Geſchichtſchreiber davon ſagen, iſt, daß die Wahl
einmüthig geſchehen; aber einmüthig und ſieben

Stimmen, das ſind keine Sinonymen, denn 5.

Stim

 53



J Stimmen oder 15. Stiminen konnen immer ein,
muthig wahlen; das beweiſt noch nichts fur die Zahl

Sieben.

m Geſetzt aber auch, es waren ſieben da geweſen,
ſo mußte doch, wenn das ſchon eine geſetzlich feſtge—

ſtellte Zahl geweſen ware, ſie auch bey den folgenden

Kayſern bis zur goldenen Bulle unabweichlich be,
vbachtet worden ſeyn. Nach tzenrichs Tod, der auch

wie der Tod ſeiner Vorfahrer unnaturlich war, ent—

ſtund ein Zwiſchenreich; da mußte ſich alſo das Chur
furſtliche Kolleginm in ſeinem ganzen Umfange geof—

feubaret haben. Zwey Wahlkonipetenten waren da,

welche beyde von Kayſer Rudolph von Habsburg ab
ſtammten, beyde ſeine Enkel waren,

Rudolph

Albrecht J. Mathild, vermahlt an
Cudwig den Strengen

Friedrich, der von Bayern
Sch one

LCudwig, der Bayer.

ein jeder wurde gewahlt, ein jeber blleb Kaiſer, und

bey keiner Wahl waren 7. Churfurſten; beyde Wah
len zuſammen genommen aber waren wohl mehr als
7. wenigſtens 9. die drey Geiſtliche, Pfalz, Bayern,

Bohmen,

—ò  ô



Bohmen, Brandenburg, Oberſachſen, Niederſach
ſen; der eine wurde zu Bonn, der andere zu Aachen
gekront, auch nachdem Friedrich todt war, welches

1330. erfolgte, wurde keine neue Wahl, wie bey
Albrecht, ſeinem Vater geſchah, fur Ludewig vorget

nommen, ſondern Ludewig blieb ohne wiederholte
Wahl Kayſer; denn der Verdruß, welcher ihm nach;

her gemacht worden, da unter Einleitung des Ro—
miſchen Hofs ein Gegenkonig gegen ihn aufſtand,
er auch daruher ſelbſt in den Gann kam, und in dem
WBanne ſtarb, gehort nicht hieher, hatte nicht ſeinen
Grund darin, daß ſeine Wahl nicht durch ſieben

Churfurſten geſchehen; dazu lagen die Urſachen in

ganz andern Gegenſtanden, eigentlich in der Boh—
miſchen und Maultaſchiſchen Eheſcheidungsgeſchichte,
und dem ganzen dahin gehorigen Zuſammenhange,
oder vielmehr bey dem Konige Johannes von Boh

men, dem Freunde des Pabſtes, dem Vater des neuen

Gegenkoniges, den der Pabſt durch dieſe Beforde

rung zur Gegenkonigewurde von ſeiner Wohlgewo—
genheit uberzeugen wollte; dieſes kan man auch aus

der Folge ſehen, denn ſobald jene beyde, der Konig
Johannes von Bohmen, und der Kayſer Ludewig
ſich verſohnt hatten, ſo war der Pabſt voñ dieſer
Verſohnung unzufrieden, und weit gefehlt, daß er
dieſe Unzufriedenheit auf die Unvollſtandigkeit der
Ludewigiſchen Wahl gegrundet hattr, beſchuldigte er

dieſen



80 a  νJdieſen vielmehr der Ketzereh, welches hieher alles
beweiſt, was wir beweiſen wollen, nehmlich: daß
Ludwigs Wahl, wenn ſie gleich nicht durch ſieben
Churfurſten geſchah, doch gultig geweſen und dafur

erkannt worden; daß der Pabſt ſelbſt ſich nicht ge
trauet, ſie aus dieſem Grund anzufechten, ſondern
lieber den Vorwand der Ketzerey zu Hulfe genommen.
Ludwig hatte wenigſtens, wenn er durch 7. Chur—
furſten gewahlt worden ware, durch eben ſo viele

wieder abgeſetzt werden muſſen; aber es gieng damit

noch viel kurzer. Der Pabſt that ihn in Bann als
einen Ketzer, das war ſo viel als abgeſetzt, der Erzt
biſchoff von Trier ſagte ihm offentlich den Gehort
ſam auf, und der Erzbiſchoff von Mainz hatte kein
Bedenken, gleich als in einem wahren Zwiſchenreich

einen Wahltag auszuſchreiben, Er, der gerade ſo

dachte wie der Pabſt; das war der Erzbiſchoff Ger:

lach, Graf von Naſſan; ſein Vorfahrer Churfurſt
Henrich, Graf von Virneburg, wurde gewis nicht

ſo geſchwinde zugefahren ſeyn, aber eben deswegen
ſetzte ihn, denſelben Churfurſten Henrich, der Pabſt ab,

oder bewirkte vielmehr ſeine Abſetzung quoad hunc
actum, den Wahltag auszuſchreiben, denn zur Zeit
der Ausſchreibung waren die beyde Churfurſten,

der alte und der neue, noch ſehr ſtreitig mit einant
der;

Nun
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Nun wenn denn der numerus ſeptenarius ſo
ganz pragmatiſch ſchon feſtgeſtellt geweſen feyn ſoll,

ſo mußte man es bey der Wahl des Kayſers, der den iun
numerum durch die goldene Bulle beſtatiget, aller—

wenigſtens ſchon finden, weil dieſe nur 10. Jahre
nach jener Wahl nehmlich 1356. errichtet worden. Es
tritt ſogar noch eine Betrachtung ein, die ganz entſchei

dend ſeyn konnte, wenn es hier allein auf die Frage
e

des zungſten Beſitzes, des poſſeſſorii ſummariiſſi-

mi, ankame; 8. Jahr vor jener Wahl Carls IV. int /4
Jahr 1338. (Carl ward 1346. gewahlt) machten die

Churfurſten ihre bekannte Churverein; daraus muß—
te man mit einem Schwerdſtreiche den ganzen Zweit

fel zerhauen konnen; denn wenn die Churverem eei— a
Reichsgeſetz geworden, ſo muß ſie gerade von ſo viel

m vChurfurſten gemacht. worden ſeyn, als uberhaupt no a42
m unthig war, um ein Reichsgeſetz zu geben, das iſt

von allen Churfurſten.

Dieſes angenommen; findet man deren nur ſech:

fe, drey geiſtliche und drey weltliche; wo war alſo

nommen denn man ſiehet wohl, daß die Chur—
verein nicht gemacht war, um den numerum ſepte-
narium feſte zu ſtellen, ſondern um den damaligen

Eingriffen und der Uebermächt des Romiſchen Hofes.

zu begegnen ſo hatten doch z. Jahre hernach

udgò5
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i 1346. ſieben Churfurſten da ſeyn muſſen, um den
ĩJ

4A
Kayſer zu wahlen, der den numerum ſeptenarium

urch die goldene Bulle beſtatiget haben ſoil.

Aber wie viel Churfurſten waren bey Carls
Wahl? fünfe, nicht mehr und nicht weniger, die
drey geiſtliche, Sachſen, und des Candidaten Vater,

der Konig in Bohmen. Man konnte vielleicht hier
agen, daß er nur durch funfe per majora gewählt

worden ſey. Eine Einwendung aber, die hieher
nicht einmal paßt, weil hier nicht von der Confori

mitat der Stimmen, ſondern von der Wahlſtimm
fahigkeit, von der voce activa, die Frage iſt, da
denn, wenn auch nur 5. eonforme Stimmen ange—
nommen wurden, doch die beyden diſſentirenden mit

gegenwartig geweſen ſeyn mußten, das ſie doch nicht

waren.

1 Doch geſetzt auch, daß man majorg annehmen

14 wollte, ſo hatte man nicht einmal einen moraliſchen
J

J

der durch die meiſte Stimmen erwahlt wird, auch die

Grund dazu; denn ordentlicher Weiſe muß derjenige/

meiſten Freunde und die meiſte Unterſtutzung haben.

Die Geſchichte hingegen lehret uns, daß Ludwig der
Bayer, gegen welchen Carl durch 5. Churfurſten gewaht

let worden, noch viel mehrere und machtigere Freun:

de im Reiche hatte als Carl, auch durch ſie uberall
die

a



die Oberhand behielt, ſogar, daß der größte Theil

der Reichsſtande auf einem Reichstage zu Speyer
die Wahl Carls offentlich fur nichtig erklarte, gegen
welche Erklarung Er nicht aufkommen konnte, ſo
lange Ludwig noch lebte.

J

Es kan nichts ſo uberzeugend fur dieſe Wahrheit

reden, daß nehmlich bey der Wahl Carls IV. die
Wahlffaurſten noch nicht  auf 7. eingeſchranket waren,

als dieſer Umſtand von der Annullationserklarung der

Carliſchen Wahl.

Es gehort in duhio immer eine viel ſtarkere Part
they dazu, einen Kayſer abzuſetzen, als zu wahlen:;

nun hatten 5. Churfurſten Carln gewahlt, alſo muſt

ſen auch weit mehr als 5. geholfen haben, dieſe Wahl
zu vernichten; das fuhrt ſchon uber 7?. hinaus. Will

man ſagen, eben dieſe Verwirrung ſey die Urſache
geweſen, daß Carl iV. uber die Vollſtandigkeit ſeit

ner Wahl ſelbſt mietrauiſch, erſt durch die goldene
Bulle einen ſichern numerus feſte geſtellet; ſo ware
dieſes gerade das, was hier der Hauptſatz iſt, nehm—
lich, daß der Urheber der goldenen Bulle nicht des

wegen die Zahl der Churfurſten auf 7. geſetzet, weil
das ſchon lange vor ihm eine zum Geſetze gewordene

Gewohnheit geweſen ware, die etwan Pabſt Urban
IV. in einer Bulle an den im Zwieſpalt gewahlten

F 2 Konig
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Konig Richard von England (in Raynalds annal.u

11 Eecleſ.) mit den Worten bezeuget hatte:4

Quasdam conſuetudines eirea electionem
»nnoui Regis Romanorum in Imperaterem po-

ſtea promouendi apud Principes vocem ejus-
v' modi in electione habentes, qui ſunt ſtptemnt 4
 numero, bro jaure ſeruari et fuiſſe hactenus;

obſeruatas a tempore, cuius memsria non ex-
iſtit &c.

ſondern weil er an ſich ſelbſt erfahren, daß bey ſeiner

Wahl noch picht wahr geweſen ſey, was Pabſt Urr
ban ungefahr i0oo. Jahr zuvor an Richarden Bri,
ſchrieben hatte, wenn anders der Urkunde, deren

Alter man nicht einmal ſicher anzugeben weis, zu
trauen iſt; deun was der Pabſt hier ſagt, das ſagt
er auf Richards Rechnung' aus dem Munde ſeiner

Bevollmachtigten in Rom, und Richard kan hier
gar nichts beurkunden, geſetzt, daß die Urkunden
alle Proben der Glaubwurdigkeit aushalten konnten;

demn er hatte ſelbſt nicht alle 7. Churfurſten auf ſeit
ner Seite, ſondern nur Mainz- Colln, Pſalz und
Bayern, hingegen Trier, Bohmen, Sachſen, Bran
denburg, und noch eine Menge anderer Fürſten wa—

ren auf Alphonfens Seite; das war noch jim Jahr
1257. ſo kan ſie doch hier nichts beweiſen, eines

Theils
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Sheils, weil hier Richard nur einſeitig ſpricht, oder
einſeitig ſprechend angefuhret wird, um von dem
Pabſte zu erhalten, daß ſeine Wahl entweder von

dem Pfalzgrafen, (der ihn mit wahlen half) oder
per appellationem zu Romeentſe ieden werden moch

te, da denn derjenige fur einhellig gewahlt zu hal—
ten ſey, der von den anweſenden Chyrfurſten allen,
und wenn auch deren nur zwey anweſend waren, ge
wahlet worden, und andern Theils ſein Gegenkay—

ſer Alphonſus gerade das Gegentheil davon ſagt,
welches der Pabſt in derſelben Bulle dem Richard

eben ſo treuherzig als jenes hinſchreibt, ſogar, daß
er dem Richard trocken ſagt, was ihm in ſeiner Er:
zahlung widerſprochen werde, nehmlich, der Um—

ſtand, daß nothwendig 7. Wahlfurſten ſeyn muſten;
Alphonſt Bottſchafter, und aus ihrem Munde der

Pabſt behaupten vielmehr, daß nicht nothig fey, daß
zwey Stimmen anweſend ſeyn mußten, ſondern eine

tinzige genug ſey, um 4. Stimmen zu vertreten,
und daß endlich Alphonſus, der von Trier zugleich
auch fur Bohmen, Sachſen und Brandenburg auf

Vollmacht, und denn noch von einer Menge anderer
Furſten des Reiches (quam plures magnates Impe—

rii) gewahlet worden, auf dieſe Art rechtmaßig ge—
wahlt worden, und die Wahl Richards dagegen

hochſt widerrechtlich, und kurz, null und nichtig ſey,

ex electione tua ſagt der Pabſt an Richard

83 quae



quae aulla extiterat, tanquam,nulla nullum po-
tuit tibi munimentum afferri aut Regis Caltel-
lae (Alphonſi) juri praejudicium generari Gc.
der Erzbiſchoff von Colln, fahrt er fort, dieſe Un—
gereimtheit wurde daraus folgen, mußte die Gewalt

haben, auf einſeitige Erſchleichung oder Beſtechung

das teutſche Reich zu verſchenken an wen er wollte.

Wer kan ſich nun einfallen laſſen, mit einer
ſolchen Bulle beweiſen zu wollen, daß damals,
alſo im 13ten Jahrhundert, (vielleicht wie H. Püt

ter ſie datirt 1263.) wirklich 7. Churfurſten feſt ge:
ſtellt getbeſen? Richards Redner ſagen es, Alphonſi
Redner widerſprechen es, und der Pabſt ſagt gar
nichts dazu; er behandelt die Sache wie eine glü—

hende Kohle, ſagt nicht Ja und nicht Nein, rath
zum Frieden, ſagt aber nicht wie, proteſtirt ſogar
daruber, daß er nicht vorſchlagen wolle, die gegen
einander ergriffene Plane zu verlaſſen, ſondern das

weitere dem Gott des Friedens uberlaſſen wolle, un

bekummert, was immer die Sachfuhrer und Bevoll—
machtigte ſich gegen einander uber die Materie geſa:t

get haben mogen, und darauf wird dann erzahlt, was

ſie ſich geſagt haben. Jedermann muß hier einſe—
hen, daß der Pabſt eines wie das andere fur Advo—
ratengewaſche gehalten wiſſen wollte; non proponi-

mus ſagt der H. Vater a coeptis deſiſtere;

quin
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quin eirea negotium huajusmodi ſub ſpe illius,
qui facit magna et inſerutabilia; qui facit con-
cordiam in ſublimibus, proſequi pacis ſemitas
intendamijs, quidquid per nuntios et procuratores

partium coram nobis nouiſſime his diebus propaſt
tum, petitum fuerit et reſponſum &c.

Wie iſt es doch in aller Welt moglich, aus zwey
Stellen, die derjenige der ſie anfuhrt, ſelbſt in kei—

ner andern Abſicht anfuhrt, als um zu zeigen, daß
gar nichts damit zu. beweiſen ſtehe, wie iſt es mog

lich, doch nach zoo. Jahren erſt eine davon, die
der andern ſchnurſtracks entgegen iſt, als einen Be:

weis deſſen auszuziehen, was der Pabſt daruber ge

urtheilet habe, der doch gefliſſentlich gar nichts dar—

uber geurtheilet hat?

So viel mochte wohl fur einen jeden Leſer hin
langlich ſeyn, ihn zu uberzeugen, daß Pabſt Urban

IV. in ſeiner Bulle nichts weniger geglaubt habe,
als daß. ſieben Churfurſten ſeyn mußten, und nun

wieder weiter vorwarts zu Carl IV. um uns vorzu—

ſtellen, wie es moglich geweſen, daß er im J. 1346.
durch 5. Stimmen gewahlet worden, oder worauf es

hier eigentlich ankommet, daß weder die Bulle Pabſt
Urbans IV. nach der Churverein von 1338. fur/die

Zahl 7. etwas beweiſen konnen,

z4 Noch
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Noch ſind wir immer nicht bey der goldenen Bul:
le, wir haben zwar geſehen, daß Carl mit ſeiner
funfſtimmigen Wahl gegen Ludwig nicht aufkommen
konnte, ſo lange dieſer lebte, und daß derſelbe eine
weit mehrſtimmigere Parthey fur ſich gehabt, um

Carls Wahl fur nichtig zu erklaren, daß aber doch
nach Ludwigs Tod, der ein Jahr darauf erſolgte,
Carl nicht noch einmal gewahlt worden, ſondern es

bey ſeiner funfſtimmigen Wahl geblieben, welches
doch nicht hatte geſchehen konnen, wenn die ſiebende

Zahl ſchon ganz unabweichlich feſt geſtellt geweſen
ware, ſo wie Richards Sachwalter in der Bulle
Pabſt Urbans IV. angeheben hatten, daß ſie nehm
lich alle ſieben einhellig wahlen müſſen.

Nach dem Tode Ludwigs hatte Carl noch viel zu

thun, bis er freye Hande bekam, die goldene Bulle

zu machen.

Es ſtanden drey Competenten gegen ihn auf,
oder wurden vielmehr gegen ihn erweckt. Er hatte

noch immer die Ludwigiſche Parthey gegen ſich, und
konnte mit Gewalt ſo wenig dagegen ausrichten, daß

er genothiget war, den ſanftern und feinern Weg zu
gehen, und ſich mit ſeinen Feinden zu vertragen;

der erſte Schritt darzu war dieſer? daß er den Pfalz
graf Rudolph 2. Jahr nach Ludwigs Tod zu ſeinem
Schwiegervater, ein anderer, daß er den Konig von

Fiankreich

2



89 1Frankreich ſich zum Freunde machte, dadurch, daß er

die Grafſchaft Dauphine, welche damals dem teut—
ſchen Reich anſterben ſollte, in den Wind ſchlug und

bey Frankreich lies, und denn, daß er unter Meck:
lenburg und Brandenburg den Saamen der Uneinig:

tin tſ
LJ

ruhig. 1
eit zu ſtreuen wuſte, damit dieſer thm wenigſtens nicht in e

ſchaden konnten; alle dieſe Plans waren in Zeit von en: A3
3. Jahren ausgefuhrt, und ſeine Regierung, eine 13

I

Folge eines funfſtimmigen Wahlcollegiums, ward

Ob nun indeſſen die verſchiedene Gegencompe— ut Êν
iretenten durch 7. oder weniger Stimmen gewahlet wor;  Ê, dÜ

den, das ſcheint eine unbedeutende Frage zu ſeyn, n  ο,weil keiner ſeine Wahl gegen Carln behaupten konn:

J

4

ſ
J

hube. Ia
te, ſondern dieſer immter die Oberhand behielt, aber 2—

ſie dient doch dazu, uns zu unterrichten, ob man da— air
mals uberhaupt die ſiebente Zahl der Churfurſten 13
fur eine bekannte und nothwendige Sache angeſehen  g

 a

tl ECarl war, wie wir ſchon geſehen haben, durch v
na

m5. Stimimen, darunter auch eine Sachſiſche war, ge
nwahlet, dem ohngeachtet hatte er Muhe, auch nach

J

ſeines Gegenkayſers Ludwig des Bayers Tod den

1

J

2

211 Eig

kayſerlichen Thron, zu behaupten; denn dieſer war Iti wα

kaum todt, als der Erzbiſchoff Henrich von Mainz, wigs
uader zwar von Pabſt Clemens VI. ſchon abgeſetzt, aber u

35 vom m1.
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vom Reiche doch noch nicht fur abgeſetzt erkannt war,

Marggraf Ludwig von Brandenburg, Rupert Pfalz
graf bey Rhein, Rudolph und Rupert von Bayern,
und Erich, ein anderer Herzog von Sachſen, nehmt
lich Erich von Lauenburg, an der Zahl ſechſe, theils

perſonlich theils durch Vollmacht gegenwartig, den
Konig Eduard von England, und als dieſer es ver
bat, Sriedrichen, Marggrafen zu Meiſſen auch,
nachdem dieſer gleicherweiſe fur dieſe Ehre gedanket

hatte, Günthern Grafen von Schwarzburg erwahl
ten, der es annahm, aber 4. Monate darauf durch
ſeinen Tod niederlegte.

Dieſes beweiſt wenigſtens, daß wenn ſchon dier
ſe Wahlen gewiſſer maſſen auſſerordentlich und tu—

multuariſch geweſen, folglich zu einem ganz unver—

werflichen Beweiſe nicht die rechte Eigenſchaft zu ha

ben ſcheinen, doch immer fur das Principium. ſoviel
daraus wahr ſey, daß man es damals noch nicht fur

Reichs:Conſtitutionsmaßig gehalten haben, durch 7.
Churfurſten von verſchiedenen Erzſtiftern und Hau

ſern zum Kayſer gewahlt zu werden, ſondern daß es

mehr auf die Perſonen ankam ais auf Lander und
Erblichkeit; daß die Wahl nicht dadurch ihre Kraft
erlangte, daß die Wahlende von gewiſſen mit dem
Wahlrecht verſehenen Furſten geſchehen, ſondern al—
leine dadurch, daß eine mehrere ubrigens jedoch un

beſtimmte Zahl der teutſchen Furſten, die vielleicht

beſon:



beſondere Einſichten und Verſtand beſaſſen, und auch

Anſehen im Reiche hatten, zu gleicher Zeit den Kan—

didaten fur tuchtig erachteten, ungefahr ſo, wie der
unumſchrankteſte Regente geſchehen laſſet, daß inge—

wiſſen Juſtitzſachen auswartige Gelehrte ihr Urtheil
ſagen, um ſeine richterliche Handlungen dadurch de:

ſtomehr zu bekraſtigen, und ſich ſelbſt von der Rechtt

maßigkeit ſeines Ausſpruches zu uberzeugen, daß es
alſo gar nicht darauf ankam, ob z. oder 6. ſolcher

arbritrorum auch z. oder 6. beſondere Lander be—
ſaſſen, oder ob ſie zufalliger Weiſe alle zuſammen
vielleicht nur ein Land beherrſchten, ſondern daß es
Einſichts-volle vernunftige Herren waren. Das er—

eignete ſich bey Sachſen, denn Rudolph, Herzog zu

Sachſen, hatte 1346. Karln wahlen helfen, und
Erich, Herzog zu Sachſen, Eduarden von England
und Günthern von Schwarzburg im J. 1349. Bey

Pfalz und Bayern war der Fall noch deutlicher;
Pfalzgraf Ruprecht hatte fur ſeine beyde Vettern,

Herzoge von Bayern, Vollmacht; alſo wahlten aus
einem Hauſe zwey bis drey Furſten, und ein Anwe—

ſender konnte noch zwey abweſende Stimmen dazu

vertreten, welches freylich das Anſehen hat, daß es
dabey mehr auf die Hauſer als auf den Verſtand an
kam, denn man kan wohl fur 3. Perſonen Vollmacht
haben, aber nicht ſur 3. Perſonen Verſtand, we:
nigſtens in der Regul nicht; indeſſen beweiſt eben

dieſes,
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11 1
e i dieſes, daß es mit dieſen Wahlen nicht nach der ſtreng?4

24 ſten Regul zugegangen; wir wollen auch hier keine
Beweiſe davon fur das Syſtem des Reiches nehwen,
ſondern nur Erlauterungsweiſe dabey zeigen, daß

man damalts uberhaupt noch nicht daran dachte, daß
die Churfurſtliche Wurde und die geſchloſſene Zahl
des Kollegiums zur Kayſerwahl ein requiſitum ſive
quo non ware; denn wenn das geweſen ware, ſo
wurde man den ganzen Gedanken vom Gegenkonig

J

gleich in der Geburt erſticket haben, weil man wohl

1 4 voraus ſehen konnte, daß er mit einhelligem ConJ

J ſens der Churfurſten, die da getheilt waren, welches
5

e1 ſchon in dem Begriffe von dem Gegenkonige liegt,J

nicht durchdringen wurde; nochn heut zu Tage wird
J man bey der Proviſion der Stifter, wenn es auch

i J noch ſo ſtreitig dabey zugeht, doch nicht finden, daß
ein Theil voa den Regeln der Wahl abgehet, ein9
jeder Theil, auch der unrechtmaßige, wird behaupten,

J daß ſeine Wahl kanoniſch geweſen; er wird ſich nie
i eindringen, wenn er nicht die Mehrheit der Stim—
ud l

men, wenigſtens nach ſeiner Calkulation fur ſich hat.

J Alſo auch die Zwiſchenſpiele der Gegenkonige,
gegen welche Karl IV. es zu thun hatte, beweiſen

»ſogar, daß zu ſelbiger Zeit, nehmlich ſo zu ſagen un

mittelbar vor der golbenen Bulle, noch keine be—

rn

J

W dieſes
1J



dieſes, mit allein obigen zuſammen genommen, vollen:

det demnach den Beweis, daß die goldene Bulle fur
der! eigentliche und wahre Sitz der Chrrfaurſtlichen

Wurde, und die Entſcheidung aller vorher daruber —S
ſo oft entſtandenen Zweydeutigkeiten geweſen ſey; hun

tin
dagegen nichts hilft, was einige ſinnreiche Erklarer i

dabey von der entſcheidenden Stimme der Wahlfur—
E

L

ſten daker traumen, die ſie ſchon vor der goldenen
Bulle rnhig gehabt haben ſollen, und zwar auf dieſe

m.

Art, daß die Furſten zwar das Recht gehabt hatten, va!
an der Wahl. Theil zu nehmen, abdr nicht anders,als wie etwan die Pfarrkinder an der Wahl ihres J 4
Pfarrers, welches man ein Jus praeſentandi nen:

tie

net, Theil nehmen, da nehmlich zwar alle Furſten,

geiſt: und weltlichen Standes, Grafen und Freyher-

ug
J

m

J

E

J
E

J

2

aä

ren, ſich verſaminelt, ſieben unter ihnen aber ſich qnt
davon abgeſondert, und in rin anderes Zimmer be— m int angeben hatten, wo indeſſen durch die Mehrheit der fiif
Stimmen ein oder mehrere Kandidaten von jenen ſr g9
ernennet, und den ſieben Churfurſten vorgeſchlagen ul genJu an lvn
worden, die alsdenn das Recht gehabt hatten, die J unn
Eigenſchaften der Kandidaten zu prufen, und die J
Wahl zu beſtatigen oder nicht zu beſtatigen, oder unt
ter mehrern den beſten auszuwahlen. Das grun— nr
det ſich auf eine Legende eines Englanders, Roberts ĩl

von Hoveden, der aber als ein Fremder hier garkei- Jrr

ne Stimme hat, und auch un deswillen vollig ver

werflich

tinr
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werflich iſt, weil eben zu der Zeit, von welcher

dar Englander hier redet, nehmlich zu der Zeit, da
Philipp von Schwaben erwahlet wurde, ſelbſt nach
der daruber vorhandenen pabſtlichen Confirmation
Pabſt Jnnocent des III. von 7. Churfurſten, folglich

auch von ihrer Separation noch kein Gedanke geweſen,

ſondern Furſten und Herren ohne Unterſchied ſich zu
ſammen geſtellet, Erzbiſchoffe, Biſchoffe, Aebbte,
Furſten, Grafen und Herren, durch einander, ohne
daß dabey nur das mindeſte von einer Gradation der

Wahlbefugniſſe zu bemerken ware; und uberdem,

wenn man ihm ſogar als einem Fremden trauen woll—
te, ſo mußte man andern Fremden auch trauen, zu
mal ſeinem Landsmanne, Mathias Paris, Mini—
ſter des Konig Richards, der uberdem doch noch

mehr von Teutſchland wiſſen konnte, als jener, denn

dieſer ſagt bey Gelegenheit der Wahl Konig Richards,

ſeines Herrn, daß das Recht den kunftigen Kayſer
zu wahlen von den großten teutſchen Herren abhange,

und daß dieſe die drey Erzbiſchofſe, der Konig von
Bohmen, der Pfalzgraf bey Rhein, der Herzog von
Oeſtreich, der Herzog von Polen, der Marggraf
von Brandenburg, der Herzog von. Sachſen, der

Herzog von Braunſchweig, der Herzog von Karn
then, der Herzog von Brabant, derLandgraf von

Thuringen, Marggraf von Meiſſen rc. geweſen,
welche alleine den numerum ſeptenarium weit uber

ſteigen,



ſteigen, und keinen Unterſchied der Churfurſten zut
laſſen; und das, was Paris ſagt, das iſt zo. Jah—
re nach oveden geſagt, da wußte man noch nichts

von vier Churfurſten, ſo viel dieſer eigentlich an:
giebt, mit Ausſchlieſſung Trier, Bohmen und Bran
denburg; aber auch nichts von ſieben, uberhaupt

noch von keinem Churfurſtlichen Kollegium, ſo wie
man es ſich in unſern Tagen denkt.

Wenn man freylich alles ſtrenge gegen einander
halt, was wir von ſelbigem Zeitraume haben; ſo
gerath mau in viele Verwickelungen, und in die Ver

ſuchung, keinem von den Eecſchichtſchreibern ſelbi—
gem Zeitalters zu trauen.

Gimon Schard, ein teutſcher Miniſter bey dem

Herzog Wolf Wilhelm zu PfalziNeuburg, hatte auch
gerne aus dem Canone: Venerabilem extr. de
electorum et electi poteſtate, beſonders aus den

Worten Pabſt Innocentii: Jus Principum nobis
nolumus vendieare; verum illis Principibus jus
et poteſtatem eligendi Regem in Imperatorem
promovendum recognoſceimus, ad quos de jure
et antiqua conſuetudine noſeimus pertinere Ge;

bewieſen, daß der Pabſt hier von ſieben Churfurſten
geredet habe, aber nichts zu gedenken, daß ſein Be

weis hier nichts hatte entſcheiden konnen, ſo hat er

auch
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auch nicht einmal etwas bewieſen, weil man ihn
durch andre Stellen deſſelben Pabſtes, die der Kar—
dinal Baronius verglichen, ubeneugen kan, daß
der H. Vater des Gedankens nicht einmal fahig ge
weſen, auf ſieben einzige Churfurſten zu verfallen,
ſondern vielmehr ſelbſt offentlich ſogar angegeben ha—

be, daß der Konig von Bohmen und der Herzog von

Sachſen keine Churfurſten, die Herzoge von Oeſtreich,
Bayern, ein anderer Herzog von Sachſen, ein Herzog
von Brabant hingegen unter andern weltliche Churfurt

ſten ſeyen, und Salzburg ein geiſtlicher Churfurſt ſey.

und das hat ein Pabſt geſagt, ohne daß man ihm ge
rade zu vorwerfen konnte, etwas ungeſchicktes geſagt zu
haben; denn er hatte Kenntnis genua von dem was

im Reiche vorgieng, und nach dieſen Vorgangen zu

urtheilen, kan man finden, daß die Chur in den
Sachſiſchen Linien roulirte, und mit Bohmen nicht
eher erblich verbunden wurde, als unter Kayſer Ru

dolph von Habsburg, zu Gunſten ſeiner Tochter,

Koniginn von Bohmen, Wenzels Gemahlinn, wie
uns wenigſtens der Biſchoff von Olmutz, Dubravius
berichtet. Der Pabſt kannte alſo noch keine andere.

Wahlfurſten, als die wirklich wahlten; nun gab es
mehrere Herzoge von Sachſen, darunter er den einen
auch als einen Churfurſten annimmt, unter dem an

dern aber cinen Herzog von Sachſen verſteht, der kein

Churfurſt



Churfurſt war, der nicht mit wahlte, dergleichen es
noch heute giebt, und Bohmen bekam erſt unter Ru—

dolph die beſtandige Churwurde, hatte alſo vorher

und zu Zeiten dieſes Pabſtes nicht mit gewahlt,
Bayern war zuſelbiger Zeit keine Chur, und Oeſtreich,

Brabant und Salzburg ſind es auf den heutigen Tag

nicht, aber ſie wahlten denn doch mit, in ſoferne
hatte der Pabſt Recht, wenn er ſie fur Churfurſten,

das heiſt, fur wahlende Furſten hielt, alſo kan man
init dem hochſten Grade der moraliſchen Gewisheit
hier ſagen, daß damals die Zaht der Churfürſten um
gleich groſſer als heut zu Tage, und keinesweges
beſtimmt geweſen; und mehr brauchen wir nicht hiet

her zu wiſſen, um uns uber alle Schreibereyen der

Bellarmine, der glacius Jllyricus, welche de trans-
latione lmperii gegen einander geſtritten haben,

des Martinus Polonus, der den Pabſt Gregor V.
zum Stifter der ſteben Churfurſten machte, und ger

rade das Gegentheil von dem lehrte, was ſein Herr,
der Pabſt Jnnorentius, wie wir hier geſehen haben,

von der Materie dachte, uber die Jdeen des Tho
rias von Aquino, deſſen Buch de regimine prineci-

pum ohnedem fur falſch und untergeſchoben gehalt

ten wird ec. hinauszuſetzen; und was inſonderheit
den Pabſt Gregor V. und ſeine angebliche Stiftung
des Churfuoſtlichen Kollegiums betrift, welche aus
4. Puneten beſtanden ſeyn ſoll, davon der ate eigentz

G lich
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lich hieher gehort, nehmlich, daß die bisherige un
beſtimmte Zahl der Churfurſten nun auf 7. feſte ger
ſtellt ſeyn ſollte, davon ſagt Bellarmin ſelbſt, daß
dieſer vierte Punct nicht auszufuhren geweſen, weil

t
die andere Furſten dagegen waren.

Alſo es agn w' kl'ich eine Urkund P bſt
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dem Tacitus behauptete, daß die Churfſurſtliche
Wurde ſo alt als die menſchliche Natur Chriſti ſey;

ſolche Beweiſe braucht man nur zu horen, um ihr
Spielwerk zugleich zu empfinden.

ÚIe

Drittes Kapitel.
Wo iſt der Anfang der Kayſerlichen Wahl—

kapitulation zu ſuchen?

—Szum Stifter der Wahlkapitulation zu machen; es
kan auch niemand darauf verfallen; denn eine beſon

dere Acte von ihm, die junger ware, als die golde:
ne Bülle, iſt nicht vorhanden, die goldene Bulle
ſelbſt aber beweiſt ſo wenig, oder hochſtens nicht

mehr fur die Kapitulation, als die Augsburgiſche
Confeßion fur den Weſtphaliſchen Frieden. Dieſer
grundet ſich zwar/ in jener, wie die Wahlkapitula—
tion in der goldenen Bulle, aber der Weſtphaliſche

Friede iſt nicht explicite in der Augsburgiſchen Con
feßion enthalten, und wenn jener nicht vorhanden

ware, ſo wurde durch dieſe fur das Verhaltnis der
drey Chriſtlichen Religionen in Teutſchland nichts
fruchtbarliches. zu beweiſen ſtehen, ſo wenig als durch

G 2 die



die goldene Bulle fur die Pflichten und Befugniſſe
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ſen kan, daß er ſeinen Nahmen habe ſchreiben

konnen.

Das ſind alſo in eigentlichem Verſtande Grillen,

die da gefangen werden wollen, ohne genau zu
wiſfen, wo ſie ſitzen, oder die, wenn ſie ge—
fangen find, dem Jager nichts nutzen. Ein jeder

will etwas fagen, und was er ſagt, iſt nichts get
ſagt; ſo ſagt zun Beweiſe Conring:  es ſey wahr
ſcheinlich, daß die teutfche Konige nur auf eine

 gewiſſe in den Geſetzen und Gewohnheiten gr—
 grundete Oſervanz geſchworen haben.“ Allein,

was nutzen uns alle dieſe Wahrſcheinlichkeiten?
dieſe vielleicht? fortaſſis ſoluitur per non fortaſ-
ſis. Lehmaunn ſagt in ſeiner Speyerſchen Chronik,
daß das Polt eben ſo viel Majeſtat uber den Konig,

als der Konig uber das Volk gehabt. Jſt das nicht
wahrer Nonſens, oder die Definition der Anarchie?
Wer will hieraus eine Kapitulation erzwingen?
Aber Karl, der Sroſſe, ſagen unſere furſtliche Hert

meneuten, hat die Einſchrankung ſeiner Gewalt, das

iſt, die Kapitulation, in ſeinen Kapitularien ſelbſt
bekennet, er hat in einer gewiſſen Sentenz, die er
auf dem Reichstage zu Jngelheim gegen den Her

zog Thaßilo von Bayern ausgeſprochen, die Reichs;,

ſtande ſeine Vater, Brüder, Freunde, Gonner:rc.
prudentiores regni, patres, frutres, amicos, fau-

G 3 tores,
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rorcs, coadjutores gloriae et regni ſui genen:
net; ferner, Ludwig, der Fromme, hat ſeine Kay—
ſerliche Wurde ein Miniſterium, und die Stande
ſeine Gehulfen, coadjutores genennet; die Stant
de aber haben ihm hernach bey ſeiner Abſetzung vor—

geworfen, daß er ſein Verſprechen nicht gehalten,
welches ier doch ſo feyerlich vor dem Altar gethan

habe, quod paternam admonitionem et terribi-
lem conteſtationem ſub diuina inuocatione ante
ſacrum altare in praeſentia ſacerdotum et ma-
xima populi multitudine factum ſecundum ſuam
promiſſionem non conſeruauerit

Karl, der Kahle, hat im Jahr 858. den Stanu
den einen Eyd geſchworen, den Lehmann aufbehal:

ten, und Ludwig, der Teutſche, (beyde Sohne Lud
wias des Frommen) ſchwur im Jahr 860. ſeinem
Bruder Karln, dem Kahlen, bey der Theilung der
bruderlichen Verlaſſenſchaft, des Konigreiches von

Burgund oder Prouence, die Stande bey ihren

Geſetzen zu handhaben, und ſie fur ſeine Gcehulfen
anzuſehen; man braucht nur, ſagen ſie, die Ge—
ſchichte der Sohne Ludwigs des Frommen mit dabey

zu Hulfe zu nehmen, ſo findet man ſogar bey dieſen

Sohnen Kapitulationen, die ſie ſowol unter ſich,
als ein jeder mit ſeinen Reichsſtanden gemachet, dar

in ſie ſich verbunden haben,“ die Bapituln (Pune

ten)



ten) ihrer Voreltern, die Kirche und das weltlü Ar
»che Regiment, wie auqh die Gerechtigkeit zu hand— dri J 5

ni
haben, die Rechte nnd Freyheiten der Stande zu

25

beſtatigen, und mit ihrem gemeinſchaftlichen Bey— u—
rath uberhaupt das Regiment zu fuhren“ und

f

f

Ju

denn haben in der Folge die Karolinger ſich dergeſtalt uo
in dieſen Schranken gehalten, daß vielmehr die teut:
ſche Stande nicht nur durch die Abſetzung Karls des a76

Dicken (887.) und Annahm Arnulphs an ſeine
Stelle ſich noch einen hohern Schwung gegeben, ſon rnnat

J

2

J

1fe

nulphs Sohn, immer noch hoher getrieben. Cu— us exdern dieſes nachher unter Ludwig dem Rinde, Ar 11 frru
ſpinian ſoll auch hieher etwas beweiſen, der in

vtg.

dem Leben Conrads J. erzahlt, daß dieſer unter ge—

wiſſen Bedingungen erwahlet worden, Bedingun— u

gen, die wir nicht von Cuſpinian aus der dritten 11
Hand lernen muſſen, die uns Wittichind ſelbſt vor—
halten kan Penes Ottonem tamen ſummum ſem-

J

J ligJper, et ubique vigebat Imperium ſagt dieſer 1m

Schriftſteller; Zenrich, der vogler, und die drey 1
Otten, haben keine wichtige Reichsſachen, beſon— I 11

ders die Thronfolge betreffend, ohne der vornehm

ſten Reichsſtande Einwilligung fur ſich verhandelt,

J

G 4 fuhrten ii
und das laßt ſchon eine Kapitulation vermuthen; he
Zenrich, der heilige, hat ſeine konigliche Macht 1te
durch Pacta erhalten,“ der Erzbiſchoff Willigis und a ear ag

J uaedie andern Reichsfurſten, erzahlt Tankmar,

J
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fuhrten den Herrn Zenrich mit groſſen Ehrenbe:

 zeugungen nach Mainz, und ſalbten ihn, nach—
dem alles vorher vertragen und bedungen war-
omnibus rite pactic.“ Jn den folgenden Jahr:

hunderten iſt Rudolph von Schwaben gegen Hen—

rich IV. nicht anders als auf Kapitulation erwahlet

worden, und Lothar von Sachſen iſt auch nicht ant
ders, als auf gewiſſe Bedingungen, die man bey
Alberto Stadenſi finden kan, zum Throne gelanget.
Und ſo pflanzte ſich der Ariſtokratiſche Ton im Reü
che, ſagt der Herr Geheimerath Sündermahler zu
Wirzburg, in ſeinen opusculis S. 107. immer weit—
ter fort auf Friedrich J. den Goldaſt ſelbſt daruber
reden laſſet, und ſo weiter auf Otten IV. der nach

der Angabe Lehmanns und Ottens von Freyſintzen

rinen Eid geſchworen: ſe in primis Eccleſiae
Jura ſeruaturum, et ſubjectos Imperii ad-
juturum et conſeruaturum &c. welches aus dem
Sachſenſpiegel art. 54. genommen zu ſeyn ſcheinet,

wo es heißt:“ Als man den Konig wahlet, ſo ſoll
er dem Reiche Hulde thun, und ſchworen, daß er
die Wahrheit ſagen will, und alles Unrecht bret

»chen, und daß er die Reichsgerechtigkeit beſchirmen

wolle, als beſt er konne oder moge pflanzte ſich
weiter fort auf Friedrich II. der es ſogar dem Pabſte zu

erkennen gegeben, daß er mit Eidespflichten dem Reiche

verwandt und verbunden ſey, zu verhindern, daß nichts

vom
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vom Reich abgerifſen und entzogen wurde. Aber

nicht zu gedenken, daß zu Zeiten Arnulphs die
Stande keinesweges, ſondern vielmehr die Konige
ſich geſchwungen, die da unmittelbar ohne Herzoge

regierten, denn die Marchiones, die unter ihm vor:
kommen, und auch zuweilen Duces genennet wert

den, hatten in die Regierung keinen Einfluß, ſont
dern waren gleichſam Commandanten der Granzfet

ſtungen, auch davon nichts zu gedenken, was Bru—

no bey Frehern, von Rudolphs Wahl ſagt, daß da
bey mit Hulfe des Pabſtes einmuthig feſtgeſtellet

worden ſey,“ daß die Erbfolge der Sohne von nun

an (1077.) von der Genehmigung des Volkes
(nicht der Chur und Furſten) abhangen ſollte,“

lenket Herr Sundermahler ſelbſt wieder ein, und
lacht uber diejenige, die zwiſchen jenen alten Schat—

ten von Kapitulationen und den heutigen keiüen
himmelweiten Unterſchied finden, zwiſchen jenen, die

hochſtens weiter nichts als einige wenige verſchenkte
oder verpfandete Nechte, oder ſonſt allgemeine wahl—

furſtliche Befugniſſe zum Gegenſtande hatten, und

dieſen, welche in einer viel groſſern Anzahl von Ar:

tikeln beſtehen, auch die ganze Regierungsform ins
beſondere zum Vorwurfe haben; er giebt ſogar zu,
was ich oben voraus geſetzt habe, daß die goldene
Bulle nicht eine Sylbe enthalte, woraus fur die
Churfürſten die mindeſte Befugnis zu erweiſen ſtun:

G.5 de,

A
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de, die ſie haben ſollten, dem Kayſer in der Regiet
rung des Reiches Ziel und Maas zu ſetzen, oder der
Regierung eine gewiſſe Form zu geben; alles was
die goldene Bulle ſagt,das bezieht ſich auf Privi!
legien, Freyheiten, Gewohnheiten, Beſitzungen und

Wurden der Churfurſten, die der neuerwahlte Kay
ſer zu beſtatigen ſchuldig iſt, ſogar, daß auch die
neuern Bedingungen, die zwiſchen der Zeit der er—

richteten goldenen Bulle, und dem Regierungsan:
tritt Kayſer Karls V. bemerket werden, mit den heu—

tigen Wahlkapitulationen die geringſte Verwandt-
ſchaft nicht haben.

Alſo was nach der Entleibung des Thronkandi—
daten, Herzog Friedrichs von Braunſchweig, und

nach der Abſetzung Wenzels mit Pfalzgraf Ruprecht
in Abweſenheit Sachſen und Brandenburg, und vie:
ler andern Stande, und mit den drey geiſtlichen Chur
furſten im Jahr 1400. eventualiter punktiret wor:
den, das gehort ſo wenig hieher, iſt ſo wenig ein

Grund unſerer heutigen Wahlkapitulationen, als
die beyde vorhergegangene Churvereine von 1338.

und 1399. denn ohngeachtet des erſtern, war doch
in der ſpatern goldenen Bulle von 1356. kein Wort
von der Einſchrankung der Kayſerlichen Hoheit enti
halten, und obſchon der zweete Mainziſche Chur—

verein von 1399. einen ſtarkern Grund zu der nach—

gefolgten Rupertiſchen Bapitulation (auf einen Au

genblick
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genblick dieſen Nahmen anagenommen) enthalten ha—
ben mag, weil die Wahl Ruprechts, welche im J.

1400. geſchah, die unmittelbare Folge davon war,
die zumal noch durch beſondere Bundniſſe und Ver—

trage zwiſchen den Churfurſten alleine, mit Aus:
ſchluß der Furſten, erſt nach jenem Churverein ganz
eigentlich verabredet wurde, ſo waren doch erſtlich

ſelbſt bey dem Churverein Bohmen und Branden:
burg ausgeſchleſſeu, und bey der ſpatern Handlung,
welche eigentlicher fur die Kapitulation angeſehen wer:

den mochte, war Ruprecht, der doch die Hauptper—
ſon dabey hatte ſeyn muſſen, nicht gegenwartig, ger

ſetzt aler auch, er ware zugegen geweſen, ſo konnte

dieſes doch nichts gegen ſeine Nachfolger beweiſen,

weil er ſich in einem beſondern Falle befand, der nie

zur-Regel werden konnte, in dem Falle nehmlich, da

er ſchon 10. Jahr lang Kayſers Wenzels Vikarius
war, und wahrender Zeit eingeſehen, daß einer der
10. Jahr lang des Kayſers Vikarius iſt, endlich
wohl auch verdienen mochte, ſelbſt Kayſer zu werden.
Wenn nun dieſer in einer ſolchen Hoffnung fur ſein
Zndividuum ein ubriges gethan, und den geiſtlichen

Churfurſten, die er fur machtige Beforderer damals
halten muſte, ein und andere Vortheile verſprochen,

das konnte ſeine Nachfolger unmoglich verbinden, ſo
wenig er durch'  das Exempel ſeines Principals Kayt

ſer. Wenzels, der durch Hulſe des Goldes Kay—

ſer

4
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ſer geworden, ſich zur Nachahmung verbunden er;

achtete.

Kurz, Ruprecht hat nicht kapitulirt, ſondern
hochſtens negoziirt. Gilt aber Ruprechts Kapitula
tion nichts; ſo iſt nichts mehr im Wege, die Kapi—
tulation Kayſer Karls V. fur das Original und den
Urſprung unſerer heutigen Kayſerlichen Kapitulation

anzuſehen:; denn alle nachherige Churvereine ſind kei

ne Beweiſe für, ſondern gegen den Satz von der
Praexiſtenz der Kapitulation vor Kayſer Karl V.;
faſt alle Churvereine zielten zwar directe oder indi-
recte dahiu, den Kayſer einzuſchranken; aber weil
der Kayſer alſo die Haupiperſon dabey vorſtellen,
und es ihm eigentlich gelten ſollte, er hingegen nicht
dabey geweſen; ſo konnen auch alle in ſeiner Abwe—

ſenheit und ohne ſeine Genehmigung gemachte Ver—

trage als res inter alios actae nichts gegen ihn wir—

ken. Selbſt Maximilian, Kayſer Karls V. Vor
fahrer, hatte nicht kapitulirt. Sein Vater Fried—
rich III. war aber doch bey einigen Churfurſten ſo

verhaßt, daß man auf ſeine Dethroniſtrung nego—

ziirte. Er hatte noch von ſeiner Wahl her Feinde,
Trier, Bohmen und Pfalz, welche den Landgraf
Ludwig von Heſſen auf den Thron zu heben dachten;

dieſe alte Feinde mit noch mehrern, die ſie unter—
deſſen gegen ihn geworben hatten, legten es ihm ſo

nahe,
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nahe, daß das Jahr 1471. fur ihn gewiß fatal ge
weſen, ſeyn wurde, wenn nicht gerade derjenige, der

ihn verdringen ſollte, der Konig Georg von Boh
men, geſtorben ware, ehe das Project ganz ausge
bildet war.

Bey dieſen Umſtanden ſollte man glauben, daß
man zu dem Sohne Friedrichs III. eben ſo wenig
Vertrauen gehabt' hatte, als zu ſeinem Vater, in
dem man ſonſt nicht auf den Konig von Bohmen

verfallen ware.

Allein! eben dieſer mislungene Eedanke auf den

Konig von Bohien, anderte auf beyden Seiten die
Geſinnung; Friedrich regierte darauf ganz ruhig,
und gewann ſo viel Vertrauen bey den Standen, daß

er ihnen ſeinen Sohn Maximilian zum Nachfolger
vorſchlagen konnte, welches auch ſo glucklich ablief,

daß alle Franzoſiſche Negotiationen und Beſtechungs:
anſtalten dagegen nichts ausrichten konnten, ſondern

Marimilian ward Kayſer, gleichſam ohnbedingt,
das Reich war ſo gunſtig fur ihn geſtimmt, daß die

Stande gar nicht daran gedachten, ihm dabey Ziel
und Maas zu geben, oder eine Kapitulation vorzut

ſchreiben. Er ward ſchlechterdings Kayſer.

Und
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Und nun konnen wir“alles, was vor Maximi—

lian ſich zugetragen, man heiſſe es Kapitulation,
Punctation, Bedingung ec. c. annehmen oder nicht
annehmen, es iſt genug, daß Maximilian durch
ſein Beyſpiel bewieſen, daß mañ ohne Kapitulation
Kayſer ſeyn konnte, und daß alſo alles das, was vor
ihm geſchehen ſeyn mag, kein Herkommen ausmach—

te, ſondern, daß es auf die beſondern Umſtande
einer jeden Wahl ankam, ob der gewahlte ſeinen
Wahlfurſten mehr oder weniger zu danken haben
wollte. Das kan man bey der Nachfolge ſeines En:

kels Karls V. mit volliger Ueberzeugung gewahr
werden; dieſer wurde eben ſo unbedingt als ſein
Grosvater den Thron haben beſteigen konnen, wenn

keine beſondere Umſtände dazu gekommen waren.

Nach Magimilians Tode hatte ſein Enkel Karl
V. damaliger Konig in Spanien, die nalurlichſte
Ausſicht zur Thronfolge. Die Stande waren mit
Mafximilian zufrieden, und Karl V. als Konig in
Spanien, war ſchon ſo machtig, daß Teutſchland
ſich von ihm, wenn die Stande auch ſonſt auf nichts
als darauf geſehen hatten, allen Schutz verſprechen

konnte; es konnte alſo der Gedanke gar nicht ent—
ſtehen, ihm eine Kapitulation vorzulegen, weil
man es in allem Betrachte fur ein Gluck anſehen
muſte, einen ſo machtigen Kayſer zu bekommen, der

aus
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aus dem Geblute des Verſtorbenen in ſo gerader Li—

nie abſtammte.

Hier entſchieden alſo wieder die beſondern Um

ſtande. Konig Franz J. in Frankreich dachte bey
ſich, daß ein Konig von Frankreich mit eben ſo we:

nigem Widerſpruche Kayſer ſeyn konne, als ein Kot
nig von Spanien, und wenn ſeine Jdee gelungen
ware, ſo waren wir Teutſche alle vielleicht noch auf

den heutigen Tag Franzoſen, oder alle Franzoſen
waren Teutſche. Trier und- Pfalz waren ſchon von
Frankreich auf die Seite gebracht.

t7

Allein! Karl war als Konig von Spanien den
teutſchen Standen faſt eben ſo furchtbar, oder noch

furchtbarer als Franz J. wenigſtens auf einige Augen:
blicke. Um ſich denn aus der Sache mit guter Art zu
ziehen, fielen ſie auf den dritten Mann, auf den Chur

furſt Friedrich von Sachſen, der Karls Freund und
grosmuthig genug war, den Vorſchlag auszuſchla—
gen, und Rarln an ſeiner Stattezu empfehlen, aber
mit dem guten Rathe, der ihn ſelbſt als Churfurſten

intereßirte: Karln bey der Wahl Geſetze vorzu—
ſchrriben; und das iſt der wahre einzige Urſprung
der Wahlkapitulation; ein Zug von Grosmuth und
Patriotiſmus, der uber alles Lob erhaben iſt; der
Churfurſt wollte lieber ſeinen eigenen Stolz, den

er



112

er ſowol uber den Antrag der Stande, als auch
ſelbſt uber ſeine kunftige Hoheit hatte haben konnen,

der Ruhe und dem Beſten des Reiches aufepfern:
Er wollte Churfurſt bleiben, und ſich mit der Ueber—

zeugung ergotzen,, dadurch dem Reiche eine ruhige
gluckliche Regierung, welche vor allen Ausſchweit
fungen der Tyranney, des Deſpotiſmus, auf ewig
geſichert ſeyn mochte, zuwege gebracht zu haben.

Von dieſer Zeit an fiei erſt die Wichtigkeit des

Kapyſerlichen Amtes, und daß dazu mehr als gemei

ne Schultern gehoren, in die Augen. Dieſes Ber
tragen des Churfurſten war gleichſam die erſte Pre—
digt von dieſer Wahrheit, welche das ganze Chur—
furſtliche Kollegium einhellig ergriff, nachdem das
Hauß Brandenburg, beſonders aber Marggraf Al—
brecht, damaliger Churfurſt zu Mainz, ein Bruder
des Churfurſt Joachims J. Neſtor genannt, die Ge
muther dazu vorbereitet hatte.

Man hat noch die Rede, welche dieſer patrioti

ſche Erzbiſchoff an das Churfurſtliche Kollegium ge—
halten, ſie iſt werth hieher überſetzt zu werden, der

Jeſuite Maſſenius hat ſie am beſten ausgezogen;
Sleidan, hat ſie viel zu matt kopirt, oder imagi—

nirt.

Rede



Rede Churfurſt Albrechts zu Mainz.

Wir haben eine hochſt wichtige Berathſchlat
P gung ubernommen, hochgeborne Furſten, die
»Wurde unſers teutſchen Reiches, Krieg und Friet

den, die Wohlfart unſer aller ſind die Gegenſtan

de unſerer Betrachtung bey der Frage: Ob Franz
 Konig in Frankreich, oder Karl Konig in Spa—

nien, oder ein teutſcher Prinz zum Kayſer uber
uns erwahlet werden ſoll? Nach meinem Dahfurt

halten, muß dieſes Kleinod des Reiches nicht in
 Franzoſiſche Hande kommen, da Eid und Geſetze
uns vperbieten, daſſelbe einem Fremden zu uberlaſt

ſen. Es muſſen keine Scheingrunde angenommen

werden, daß Franz etwan ein Teutſcher ware, und

wenn er es auch ware, ſo muß er doch aus andern
 hochſt erheblichen Urſachen ausgeſchloſſen werden.

Ein Nonarchiſcher Konig, wie dieſer, laßt ſich
 keine Geſetze vorſchreiben, denen er gehorchen

 mußte, und die ihn verbanden, fur guten Willen an
 zunehmen, was er fur Pflicht und Schuldigkeit

zu halten gewohnt iſt. Er wird auch ſeine Macht,

die er mit der teutſchen ſo gewaltig vergroſſert,
gewiß nicht anwenden, um uns Frieden zu geben,

n wenigſtens wird er den Haß, welchen er dem Haut

ſe Oeſtreich und Karln bis zur Unterdruckung ge—

V ſchwaqren, wenn ſeine Macht, ſein Anſehen

H wachſt,



wachſt, gewiß nicht ablegen; das glaube ich, und
 wer keynt die Eiferſucht und die beſtandige Streü

tigkeiten der beyden Hanſer nicht? Das Anſehen

und die Freyheit der teutſchen Nation wurde in
der auſſerſten Gefahr ſeyn bey ihm, der eben ſo,

wie er es kurzlich mit Meiland gemachet, es auch
mit Teutſchland halten, ein Stuck des Reichs um
däs andere abreiſſen, mit Frankrfich vereinigen,/

und in kurzem unvermerkt ganz Teutſchland unter

ſeinen Zepter bringin wurde, daß in der Folge
die freyeſte Nation auf dem Erdboden das Joch
der Konige von Frankreich wurde tragen muſſen.
Den Erbfeind des chriſtlichen Nahmens durch ihn
in Reſpeet erhalten zu konnen, davon kan ich mich
nicht uberzeugen. Jch weiß wohl, in was fur
Verbindungen Frankreich mit den Teutſchen und

 den Welſchen ſtehet; aber dieſen Vortheil wurde
Franz gewiß eher gegen Karln als gegen die Tur—

J
ken gebrauchen, aus Furcht, wahrend der Zeit, da

 er auſſer dem Reiche Kriege fuhrt, und andern

unlt hilft, in ſeinem eigenen Reich uberwunden zu
»n werden. Neapel, auf welches er als Konig An—

mi ſpruche macht, wird er als Kayſer nicht fahren
laſſen, weil die bewaffnete konigliche Waurde

nn alsdenn die unbewaffnete kayſerliche Majeſtat un
 terſtutzen kan, und weil er alsdenn mehr Krafte

zur Unternehmung, mehr Anſehen zur Ausfuht
rung hat. Alſo, da unſere Reichsgeſetze, die

»Pflich
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 Pflichten eines theuren Eides, und die drohendſte
Gefahr fur Teutſchland uns die Wahl Franzens

widerrathen, ſo bitte ich Euch um alles in der
Welt, doch als achte Teutſche nicht Reich und

2 Jreyheit den Franzoſen zu unterwerfen, die uns
dieſe unſere Freygebigkeit mit ewiger Knechtſchaft

vergelten, und miit dem Zepter uns zugleich unſet

 re Wahlrechte aus den Handen reiſſen wurden.

d

Heute muß alſo ein Kayſer erwahlt werden, dat

'mit wir kunftig das Recht behalten mogen, zu
 verſchenken, was ein anderer ohngefragt nehmen

wurde. Wenn wir Karln auf den Thron ſetzen,
ſo hat die teuiſche Nation weniger Gefahr, und

deſto mehr Ehre und Vortheil. Es iſt wahr, der

 Erfolg iſt noch einigermaſſen zweifelhaft; Karl
ſitzt in Spanien, ferne von unſern Granzen, und
ſeine Hulfe wurde uns vielleicht nichts helfen,
oder doch zu ſpat kommen, wenn die Turken eint

 fielen, oder in  Teutſchland ſelbſt Aufruhr ent—
ſtunde; Sollte er endtich gar, von Teutſchland
irgend einmal beleidigt, mit einer ſpaniſchen Ar—

 mee heraus kommen; mochten dann die Teutſchen

etwan weniger von den Spaniern als von den
Franzoſen zu furchten haben? oder ſollte er nicht
die Waffen, die zur Vertheidigung der Teutſchen

 ergriffen zu ſeyn ſcheinen, entweder aus Eifer—
ſucht uber unſere Freude, oder aus eigener Herſcht

H 2 ſucht
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ſucht zu unſerer Unterdruckung gebrauchen? oder

konnten wir hoffen, daß, wenn das Kleinod unſers
Reiches einmal den Handen eines fremden Koni:
ges durch unſere Gutherzigkeit uberliefert ware, es

irgend einmal wieder zu uns zuruck kommen wur—
de? Von Meiland bin ich wenigſtens uberzeugt,

daß, wenn dieſes noch zu erobern ſtehet, die Spa—

 nier es gewiß auf keine andere Art wieder erlangen

werden, als unter der Bedingung, daß es nicht
nmehr zum teutſchen Reich kommen ſoll. Dieſe Be,

 trachtungen ſcheinen ſtark genug zu ſeyn, mit Vori
beygehunag aller auslandiſchen Kandidaten, auf einen

 pur einlandiſchen Kayſer zu beſtehen, das iſt wahr;
aber es ſind doch wichtigere Grunde vorhanden, diees
widerrathen. Man nehme einen teutſchen Kayſer
an, glaubet ihr denn, daß die Oeſtreicher, die

Niederlander, Karls Unterthanen, ihn reſpecti—
 ren werden? Wenn die Oeſtreicher und Franzoſen

gegen einander zu Felde ziehn, was meynet ihr

r
wohl daß er thun werde? Er wird einen neutrai

len mußigen Zuſchauer vorſtellen, unterdeſſen, daß

11

die Niederlande und Oeſtreich, dieſe ſtarkſte Bruſtt

J hange heraus geriſſen, und mit grundſturzender

xe; Gefahr erſchuttert werden; das alles wird er an—
JJ  ſehen, unentſchloſſen, auf welche Seite er ſich

1

ſchlagen wolle. Dann werden wir gewahr wer—

den,4
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den, daß die Pfeile, welche auf die Oeſtreicher
und Niederlander abgedruckt werden, auch auf das

Reich zielen, und die franzoſiſche Knechtſchaft das
Ende davon ſeyn wird. Alle uns verwandte Fran:

zoſen werden Feinde des Hauſes Oeſtreich werden,

und alle die ſich widerſetzen, werden fur ihre eige:

ne Freyheit fechten. Teutſchland wird ſich theü
 len, und der Aufruhr wird in, volle Flammen aus:

brechen. Noch haben wir den Schandfieck nicht
 ausgeloſchet, den uns die landverderbliche Unru—

 hen unter Friedrichs III. Regierung angehanget
haben, da Karl der Kuhne Teutſchland, Philipp

»n Viſconti Jtalien, und die Ungarn Oeſtreich mit
Krieg und Flammen erfullten, und der Kayſer mit

aller Hulfe, welche ihm die Bohmen, die Sach:
ſen, und Albrecht Achilles von Brandenburg lei

ſteten, kaum die Granze ſeines Reichs vertheidit
gen konnte. Was ſoll ich erſt von den Religions:

 ſtreitigkeiten und dem ſchweren Ungewitter ſagen,
 welches ſich dabey uber Teutſchland zuſammen zie:

het, und ſchlechterdings unvermeridlich ſeyn wird,
wenn nicht bey Zeiten durch eine fruchtbarliche Kirt

chenverſammlung entſchieden werden ſollte, was

 in unſern Tagen fur das Auſehen des Pabſts, fur
die Kirchengeſetze, und fur den Ablaß mehr aus

aufruhriſchen Abſichten, als zur wahren gemeinen

H 3 Wohlt
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ſchwacher Kayſer hat hiezu weder Macht noch Ant
ſehen genug. Wenn ich noch die Macht und die

 Grauſamkeit der Turken hinzu ſetze, die ſich durch

 Griechenland und Pannonien ſchon ausgebreitet
hat, und den Granzen von Teutſchland die auſſer-

ſte Gefahr diohet, die Nothwendigkeit nicht nur
 dieſe Schwerder in den Scheiden zu halten, ſon
 dern auch ihre Eroberungen wieder abzunehmen,

damit nicht endlich ganz Teutſchland daruber ver—

lohren gehe, welches ein Kayſer alleine nicht kan,
 wenn er nicht von den Armeen aunderer Reiche un—
 terſtutzt iſt; So ſehe ich keinen andern Rath vor

mir„als Karln vor allen andern teutſchen Furſten
 vorzuſchlagen, und alle Bedenklichkeiten ſeiner

Wahl den unendlich groſſern Vortheilen derſelben

nachzuſetzen. Denn wer kan ſich vorſtellen, daß

ein gebohrner Teutſcher, ein oſtreichiſcher Prinz,
ſein eigenes Vaterland und ſeine Freyheit haſſen,

 oder der kayſerlichen Wurde berauben wird, wenn
»er zumal mit wirklichen Lidespflichten ſich uns

 verbind
niſi tempeſtiua Concilii ratione discutiantur illa,

quae de Pontifieis dignitate, de eccleſiaſtipis Legi--
bus, de peccatorum venia ſaditioſe matis quam yti-
liter jactantur.

Maſſenius.
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verbindlich gemacht hat? Auch von ſeinem Her—
zen, von ſeinen Eigenſchaften haben wir ſo wenig

 zu furchten, daß viekmehr alies Gute von ihm zu
erwarten ſtehet, da ſeine ganzliche Abneigung von

aller Grauſamkeit, von aller jugendlichen Ausge—

laſſenheit, und ſeine Neigung zur Billigkeit und
»Maßigkeit ſo bekannt iſt. Die Religion iſt ihm

ſs nahe angelegen, als das weltliche Regiment.
Das alles find ſchon Fruchte ſeiner Jugend, die

 fur Europa mit ſeinem hohern Alter einen unſterb—

tichen Nuhm verſprechen. So jung er an Jahren
iſt, ſo macht er ſeinen Voreltern Ehre. Wer ſeit

»unen reifen Verſtand und ſeinen Character kennt,

womit er Rathſchlage giebt und annimmt, um
ſeine Regierung wohl zu fuhren, der verkennet
 ſeine Jugend, er regieret ſo, daß er ſich auch wie:

der von den wurdigſten und groſten Mannern ſei—

 nes Grostvaters und des teutſchen Neichs gerne re—

gieren laſſet. Er beſitzt ein wahres konigliches
Teniperament, zuweilen zu gehorchen, um deſto

»vbeſſer zu befehlen, und wenige zu hören, um
von deſto mehreren gehöret zu werden. Jene
Bedenklichkeiten aber, die man ſich uber ſeine Entt

fernung vom Reiche machet, daß dieſt ihn vort
hindere, demſelben im Falle der Noth geſchwinde

genug zu Hulfe zu eilen, iſt zwar nicht ganz un
gegrundet; aber unſere Geſetze, die Liebe zum

H 4  Vaterz

ee
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»Vaterland, und der Fall der Noth werden ihn
 verbinden, dem Reiche nicht nur vorzuſtehen, ſon:

dern auch den Geſchaften des Reichs perſonlich
gerne beyzuwohnen.“

Das war eigentlich der Commentar uber des
Churfurſten von Sachſen Predigt, zu Gunſten Carls
V. und dann beſchloſſen dieſe beyde, wie es noch heut

zu Tag geſchiehet, den Wahlactum, nemlich Muainz
ſammelt die Stimmen, und zuletzt wird die Main—

ziſche von Sachſen aufgerufen. Sachſen, Mainz
und Brandenburg waren alſo eigentlich die Befor—
derer Kayſer Karls V. waren die Urheber der Wahlt
kapitulation, die ſo naturlich aus der Sache ſelbſt
und der MainzBrandenburgiſchen Anrede floß, daß

man ſogar annehmen kan, Karl V. habe ſich zum
Beweiſe, daß auch er von der Wichtigkeit des Am—

res lebendig uberzeugt war, zu Beſeſtigung des in
ihn geſetzten Vertrauens, freywillig zur Kapitulat
tion erboten, ohne ſich an ſeinen Eroberungsgeiſt, an

ſeinen Wahlſpruch Plus vltra zu ſtoſen.

Jch habe oben geſagt, daß Treier und Pfalz
ſchon auf die franzoſiſche Seite gebracht waren, wir
wollen alſo doch ſehen, was der Churfurſt von Trier

den Mainziſchen Grunden entgegen geſetzet, und was

er fur Beredſamkeit dabey angebracht, zugleich
auch
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auch zeigen, was unſere alte Furſten fur Redner

waren.

 Zu der Zeit, da unſere Voreltern Maximilia:

22

nen zum Kapſer uber ſich in dieſer Stadt erwahl:

ten, ſo fiengider Churfurſt Richard, ein gebohri
ner von Greifenklau, ſeine Rede an, lebte ein
 Prophet, der mit Beredſamkeit und Muth ver—

kundigte, daß dieſer Kayſer Marimilian der letzte

'von teutſchem Blut und Stamme ſeyn wurde.
»n Damals achtete man ſeine Weiſſagung uicht, jetzt
 aber verdienet ſie Glauben, da der Erzbiſchoff von

Mainz ſelbſt dafur halt, daß ein auswartiger Prinz

 die teutſche Krone haben mußte.

Zu wunſchen ware es zwar, daß unſere Um—
ſtande uns erlaubten, was unſere Voreltern fur

 ihre groſte Ehre hielten, keiner fremden Hulfe zu
bedurfen, womit unſere Knechtſchaft ſo leicht vert

 bunden werden kan.

Aber da die Noth uns Geſetze vorſchreibt, da
wir einmal fur einen auswartigen Kayſer, vorzug

lich vor einem einlandiſchen uns erklaret haben, ſo
iſt nur die Frage: ob wir dem Franzoſen den Spa

 nier vorziehen wollen? und dazu finde ich keine Urt

 ſache. H 5 Das



 ονν

uil

»Das Geſetz, welches uns an Einlander ver
bindet, ſowol als der Eidſchwur, ſtehen Franzen

nicht mehr im Wege als Karln. Denn wenn es
 bey dieſem genug iſt, um ſeine Naturaliſation zu
nbeweiſen, Befitzer ſolcher Provinzen zu ſeyn, die

wir fur Reichslande anſehen, warum ſoll es fur
Franzen nicht genug ſeyn, die Lombardey und das

Konigreich Arelat zu beſitzen, die doch auch fur
 Provinzen des teutſchen Reiches gehalten wer—

den?

Wir muſſen alſo nur einem von beyden das
»Kayſerthum zuwenden. Jch ſetze mich immer mit

Vergnugen in die Zeiten zurucke, wo die Franken

»und die Germanier, dieſe in Krieg und Frieden
durch ihre Tapferkeit ſo beruhmte Volker unter iht
ren Geſetzen, unter ihren Furſten, fur einen Mann

 ſtanden. Der Feind und der Freund der einen
war auch der Feind und der Freund der andern.
Da war eine Zeit) wo in den Stadten Handel,
Gewerbe und gute Kunſte bluheten, die ſtarkſte

»Grundſtutzen des Reiches. Sollten wir nicht die—
 ſes guldene Zeitalter mit beyden Armen zurucke

holten, dadurch, daß wir Frankreich mit Teutſch-
land, und die in den altern Zeiten davon abgeriſt
ſene Glieder wieder mit ihrem Korper vereinigen.

So denket der Pabſt, ſo denken die Venetianer,

72 ſo.
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 ſo denken alle italieniſche Furſten. Zur Unterdru—

ckung und Beſiegung der Feinde des Reiches kan

71

wohl nichts herrlichers, nichts ſchleunigers aus—

gedacht werden. Frankreich giebt Geld, und

28

 Teutſchland Volk; nichts kan uns alsdenn furch-—

19

terlicher ſenn; den unerwartetſten Feinden, den

2

großten Schwierigkeiten können wir alsdenn Muth

Hund Krafte entgegen ſtellen.

Dem Erbfeind des Chriſtlichen Nahmens, der
uns nun fur Pannonien und Jtalien fuarchterlich

iſt, nachdem Aſien ruhig geworden, ſetzen wir
aus beyden Nationen ein Heer von beruhmter alt

“ter Tapferkeit entgegen. Die Spanier hingegen,
ndenen zwar unſere Freundſchaft auch wohl zu ſtat:

 ten kommen durſte, wurden am Eude doch von

unſerer Muhe und Arbeit, von unſern Siegen, die
 Fruchte alleine pflucken, und wenn ſie erſt einmal

die Heere an ſich gezogen hatten, auch die Provin
zen an ſich reiſſen; mit welchen ſie, wie mit aller

ihrer Macht uns doch nicht wurden genugſam be—

ſchutzen konnen, da Jndien ſelbſt ihre Provinzen

entvolkert, und unterdeſſen, daß ſpaniſche Coloni—

ſten und eroberte Einwohner der neuen Welt dem
 ſpaniſchen Zepter huldigen, die wenige Bewoh—
 ner des daruber ungebaut bleibenden alten Spa—

niens im Unflat erſticken.

Die
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Die Macht Frankreichs iſt fur uns ſicherer
und unerſchopflicher; bey ihr haben wir nicht Ur:
ſache zu furchten, daß das Feuer des Krieges in

Jtalien und Niederland noch weiter um ſich grei—

»fen werde; Mailand hat es ſchon, und wird es
“auch durch den Beyſtand des teutſchen Reiches bet

halten, daß es aber Neapel auch verſchlinge, das

werden wir durch unſere Vorſtellungen verhindern

»tonnen; alſo Krieg und Schwerd wird ruhen, und
die Niederlander, wenn ſie wollen, werden alle—

mal Friede haben, ſo oft die Gefahr der Turken
ihn nothigen wird, ſeine Volker wegzuziehen, wenn

uns ja ſoviel daran gelegen ſeyn konnte, den Nie—
derlandern Frieden zu geben, die doch uns weiter

*nichts angehen, als daß ihre Sprache etwan eine
Tochter der teutſchen iſt.

Setzt einmal, daß Karl Kayſer ware; groſſer
Gott, was fur entſetzliche Bewegungen wurden in
Jtalien entſtehen! Um Mailand wieder zu erlan
gen, und Neapel gegen Frankreich zu beſchutzen,

 wurde er Himmel und Erde bewegen, und der
 ſchonſte Theil von Europa wurde unter einem blu—

tigen und langwierigen Kriege verwuſtet werden,

 den Turten wurde nach Ungarn und Oeſtreich, nach
m dem Herzen des Reiches, der Weg geoffnet, und,
 indem wir fremde Lander zu erobern glaubten,

wurden
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wurden wir nnſere eigene daruber verlieren, wur—

den Freunden und Feinden zum Spott und zur

Beute werden. Er Karl, dem wir das ganze teut
ſche Reich anvertrauen wollen, wurde die Lombar
dey, die er durch die Unterſtutzung des Reiches

dem Konig in Frankreich abzenommen, dem teut;
ſchen Reiche nimmermehr wieder geben, er wurde

fur Spanien damit ewig den Beſitz von Jtalien
verbinden, und die Spanier als Herren von Nea—
pel und Mailand wurden die Oberherren von
Teutſchland werden.“

Endlich wenn wir die perſonliche Eigenſchaften

der beyden Thronkandidaten gegen einander abwier

gen, ſo iſt auch da kein Zweifel ubrig, warum
nicht Franzen der Vorzug gegeben werden ſollte.

2denn wenn ich auch ſchon annehme, daß gegen
Karls geſetztes und beſcheidenes Weſen nichts eint

zuwenden ſtehe, ſo iſt er doch immer noch ein jun:
ger Furſt, deſſen Alter zum Laſter zwar unreif, zur

Tugend aber eben ſo unreif iſt, von dem man alſo noch

nicht richtig urtheilen kan. Die großte Hoffnung der
Ernde kan triegen, wenn ſie noch in den Saamen—

kornern verborgen liegt. Ein mannlicheres Alter,

eine bewahrte Rechtſchaffenheit bey Kriegs und
Friedensgeſchaften empfiehlt uns Franzen. Der
Religion ſtehet durch die neu entſtandene Ketzerey

ein
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ein volliger Umſturz bevor, und die Sitten der
»Geiſtlichen, die Kirchenanſtalten, erfordern eine

 grundliche Verbeſſerung; dazu iſt Franz an Ver—

ſtand und Urtheilskraft geſchickter als Karl. Wir
haben jetzt von auſſen und innen Feinde, dazu
brauchen wir einen Heerfuhrer, der den Krieg
verſtehet, der unverdroſſen iſt, und der Gluck

nñ hat.
1

Daß Karl dieſer Mann ſey, das konnen wir
nur aus einer ſehr ſchwachen Hoffnung aus dem

Ruhine ſeiner Voreltern vermuthen; aber Frant
zens Tapferkeit muſſen ſogar die Helvetier predi—
gen, dieſes tapfere Volk, die er in der Schlacht

»bey Mailand uberwunden. Man muoßte ſſolche

herrliche Beweiſe ſchlechterdings laugnen, wenn
man uicht einen ſolchen tapfern Heerfuhrer einem

jungen Prinzen vorſetzen wollte; auch andert die

Sache nicht, was der Churfurſt von Mainz mit
ſchwachen Grunden gegen den von ihm ſelbſt auf—

geworfenen Zweifel, daß die Reſidenz Karls in
Spanien fur Teutſchland nachtheilig ſeyn moch-

»te, vorgebracht, es bleibt immer ein unaufgeloſter

mit der großten Gefahr fur Teutſchland verknupft

ter Zweifel.

Wer
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rungen der innerlichen Unruhen, und wer weiß

was noch fur Ungewitter, die ſich auch auf
dem ſtilleſten Meer erheben konnen, dampfen?
und wie wird das Schiff, welches keinen Steuer:

mann hat, ſeinem Verderben entgehen? Unter—
deſſen wird ein abweſender Kayſer, durch ein jedes

auch ungewiſſes Geruchte, wie durch den Wind
auf alle Seiten bewegt, uns entweder unſichere

oder ſpate Hulfe leiſten, und unſere Hoffnung,
unſere gemeine Wohlfarth wird das Opfer davon

ſeyn.

Die Teutſchen werden ihre mancherley Anlie—

gen in teutſchen Bittſchriſten und Vorſtellungen,
ein jeder nach ſeinem teutſchen Jntereſſe, nach
Spanien gelangen laſſen, und der Kayſer wird in

ſpaniſchen Tone darauf antworten, die Antwort
wird entweder zu ſpat kommen, oder ſie wird oh—

nedem nichts helfen. Hatten es etwan irgend
einmal einzele Stande mit ihm verſehen, und ſei,
ne Gnade verſcherzet, das heiſt ihn zum Zorne

gereizet, oder andere ihn um Hulfe angerufen,
dann wurde er das Reich mit auslandiſchen Hee—

ren uberziehen, davon mehr fur den ganzlichen
Verluſt der teutſchen Freyheit zu furchten, als fur

ihre Handhabung zu hoffen ſeyn wurde.

Wenn
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Wenn alſo es Gott und den Menſchen recht

viſt, daß ein Fremder uber uns Kayſer ſey, ſo wird

 es meines Erachtens immer eher ein Franzobß, als
 ein Spanier ſeyn. Wenn wir aber ja unſern Ge—

ſetzen und den Gewohnheiten unſerer teutſchen Vor—

fahren nachgehen, und durchaus einen Teutſchen
haben wollen, ſo bitte ich, doch die Subtilitat in

der Auslegungskunſt nicht ſo weit zu treiben, um
»etwan Karln fur einen Teutſchen zu halten, ſon:

dern unter den teutſchen Furſten einen zu wah—
len, der in allem Verſtand ein Teutſcher ſey, der

»Geburt, den Sitten, der Sprache und dem Ver—
 ſtande nach.

Jm ubrigen haben wir nicht nothig, vor un
 ſerer eigenen Schwache uns zu furchten; unter den

teutſchen Furſten ſind Manner, deren kronenwur:

dige Tapferkeit, ihre Macht, ihre Reichthumer,
 zuſammen genommen hinlanglich ſind/ das Reich

gegen ſeine Feinde zu vertheidigen.

Der erſte Kayſer des oſtreichiſchen Hauſes,
Rudolph von Habsburg, war nicht ſo reich, nicht

 ſo hochgeborn als tapfer; aber er war es doch, der

das ſchon durch verderbliche Kriege geſchwachte
teutſche Vaterland wieder in das Leben rief, und
ihm ſeine vorige Wurde und Starke wieder gab,

21 daß
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 daß ihn die Teutſchen anbeten, die benachbarte

»n Konige furchten mußten. Zwar nennte ihn eine
mal ein Groſſer von, Frankreich ſpottweiſe den
Burgermeiſter von Augsburg, aber der Konig
Ludwig XII. antwortete auch dem Spotter: wenn

dieſer Burgermeiſter die Trommel ruhrt, ſo zit:
tert und bebet ganz Frankreich. Er wollte damit

ſagen, der Ruhm der teutſchen Nation, und die
Tapferkeit ihrer Furſten, hat auswartige Reiche

 erfullet, und erſchuttert noch die Trommelfelle ih—
rer Ohren. Die bayerſche, ſachſiſche, branden

burgiſche Hauſer; was haben ſie heute noch fur

Helden! davon ein jeder Teutſchland und ſeiner

Freyheit Ehre machen wurde, wenn wir einen da—

von zuun Kayſer erwahlten, und mit unſern Vole
kern in ſeinen Unternehmungen unterſtutzen wur

 den.“

Man ſieht hieraus, wie fein der Churfurſt von
Trier ſeinen Satz ausgefuhret, daß Karl nicht Kayt
ſer werden ſollte; entweder muß man einen Auslan

der nehmen, das war ſeine erſte Propoſition
oder man muß einen Teutſchen haben. Jn jenem

Falle iſt Franz vorzuglicher als Karl, und in dieſem
Fall iſt Karl kein Teutſcher, dann ſey lieber der Churz

furſt von Bayern, der Churfurſt von Sachſen, der
Churfurſt von Brandenburg Kayſer, nur Karl nicht.

J So
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So widriggeſinnt war Greiffenklau, oder
vielmehr Churtrier gegen das Hauß Oeſtreich.
Der Nachdruck, den der Churfurſt ſeiner Rede
zu geben wußte, riß die Gemuther gleich hin, und

das Ende davon hatte die Wirkung, daß ſich keiner
getraute, weder fur Karln noch fur Franzen zu ſtimt
men, vielmehr alle ſich dahin neigeten, bey dem al—
ten zu bleiben und einen Teutſchen zu wahlen, und

alle fielen auf Friedrichen, Churfurſten von Sach—
ſen.

Dieſer beſcheidene und kluge Furſt kannte aber
den durch Karl JIV. erſchopften Zuſtand des Reiches/

oder vielmehr der kayſerlichen Einkunfte und ſeine
eigene Schwache ſo einleuchtend, daß der Ehrgeiz
nach einem Thron ohne Einkunfte, ohne welche je:
doch gegen ſo viele Feinde des Reiches derſeibe nicht

zu behaupten ware, keine Gewalt uber ihn hatte;

er ſchlug vielmehr Karln vor, und gab offentlich zu
erkennen,“ daß er nichts finde, warum man ihn

nicht fur einen Teutſchen halten ſollte, daß der

Churfurſt von Trier den offenbaren Sinn der
Reichsgeſetze gefliſſentlich misbrauche, da er ſie fur

 Franzen gegen Karln zu erklaren ſuche; daß nicht

nur Bruder, Grosvater c. von ihm Teutſche,
daß ſeine grosvaterliche Erbſchaft in Teutſchland,

 und
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fur die Groſſe des Reiches ſtark genug, und gegen die

52

groſſe Gefahr der Feinde machtig genug ſey, daß

er alſo ohne allen Zweifel verdiene, allen andern
Kandidaten vorgezogen zu werden; aber daß auch

25

 die Klugheit erfordere, ihn durch Bedingungen
einzuſchränken, damit die alte teutſche Rechte

und Freyheiten von ihm unangetaſtet bleiben

Chier iſt der Sitz der Kapitulation und ihres
pragmatiſchen Urſprunges.)

Dieſe unerwartete Erklarung des Churfurſten

von Sachſen wirkte denn gleich ſo ſtark auf die
ubrige noch wankende churfurſtliche Gemuther, daß

gleich darauf ein jeder insbeſondere fur Karln ſeine
Stimme gab, ſo, daß auch Trier ſich nicht mehr an—

ders helfen konnte, als endlich auch beyzuſtimmen,

und nur mit einer kurzen Proteſtation ſich noch einü

germaſſen im Tone zu erhalten ſuchte; Er wolle
 zwar, ſagte der Erzbiſchoff von Trier, nicht der

 einzige ſeyn, der anders denke, um nicht Unfriet
 den zu ſtiften, aber er wolle denn doch ſeine Seez

 le gerettet haben, wenn dadurch das Reich in das

Verderben geſturzet, und dem ſchon ſo tief geſunt
 kenen teutſchen Vaterlande das Joch der Knechti
 ſchaft aufgelegt werden ſollte.“

8 2 Man
 ν

45



Man ſtritte ſich daruber doch noch die halbe
Nacht hindurch, bis man zu den Bedingungen
ſchreiten konnte, die der Churfurſt von Sachſen uber:
haupt vorgeſchlagen hatte.

Die Rechtſchaffenheit des Churfurſten und ſeit
nes Betragens hiebey, verdient verewigt zu werden;

Karl lies ihm Geld anbieten; das verachtete er,
und verbot ſogar. den Seinigen, das geringſte anzu
nehmen. Und dann brachte man erſt wieder ett
liche Tage zu, die Bedingungen zu entwerfen, die
das erſte Original unſerer Wahlkapitulation werden

ſollten.

Dieſe kamen denn alſo zu Stande, wurden an

die Geſandte Karls nach Mainz geſchickt, von ihnen

genehmiget, und darauf folgte in Frankfurt in der
Bartholomauskirche erſt die formliche Wahl, und
Karl wu—rde von dem mainziſchen Domdechant Truch

ſes als romiſcher Kayſer proklamirt, zur allgemeinen

Zufriedenheit des ganzen verſammelten Adels und

des Volkes, die ein gewiſſes Vergnugen darin fan
den, die Franzoſen getauſcht zu ſehen, die da ger
glaubt hatten, daß man es immer fur bedenklicher
balten wurde, einen Fremden auszuſchlieſen, wenn
auch gleich die Umſtande des Reiches die Ausſchlieſt

ſung

9



133

ſung anzurathen ſchienen, als einen machtigern und
furchtbarern Kandidaten zuzulaſſen. Es war ein
allgemeiner Jubel, ſchon der Nahme Karl war ein

Ton der Freude, alle Straſſen erſchollen von Bey—
fall, und in allen Kirchen wurden Feſte gefeyert.
Selbſt der Pabſt, der im Herzen mit der Wahl
nicht zufrieden war, fand doch fur gut, eine Zufrie:
deuheit daruber merken zu laſſen; der Cardinal Cat

jetan hatte ſogar Vollmacht, den Kayſer von einem
neapolitaniſchen Geſetze zu entbinden, nach welchem

ein Konig von Neapolis nicht zugleich Kayſer ſeyn
kan. Das geſchah aber leichterachtlich theils aus
Furcht vor einem ſo machtigen Kayſer, theils aus

der Nebenabſicht, ihn gegen die angefangene Reſor—

mation in der Religion auf die Seite des romiſchen
Hofes zu ziehen.

Dieſen Umſtand bemerke ich nur deswegen, um
zu zeigen, daß ſogar der Pabſt mit der erſten Kapit
tulation zufrieden geweſen; denn obſchon ſeine Zu—

friedenheit nicht dazu erfordert wurde, ſo war ihm

doch der Jnnhalt der Kapitulation bekannt, oder
vielmehr ſeinem Botſchafter, dem Cardinal Cajetan,
und daß dieſelbe ein weſentlicher Theil der kayſerli

chen Befugnis und Pflicht geweſen, ohne welchen
die Proklamation nicht hatte erfolgen konnen, ſon,

dern die Wahl unvollſtandig geweſen ſeyn wurde;

J3 ſolglich
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folglich muſſen auch alle die Bedingungen wirkſam
ſeyn, die gegen den romiſchen Hof in der Kapitula:

tion enthalten waren, die wir beſſer unten kennen

lernen wollen.

Jm ubrigen kan man hieraus wohl ſehen, daß
man nicht nothig habe, aus Spalatins Bericht bey
Struven im hiſtoriſch-und politiſchen Archiv die
Bewegurſachen der Kapitulation in dem Betragen
Kayſer Mayximilians zu ſuchen, der im Nahmen des

Reiches ohne Einwilligung der Stande Bundniſſe
gemachet, und ſie in die oſtreichiſche Hauskriege vert

wickelt hatte. Es mag den Standen freylich nicht
gefallen haben, aber ihr Herz dachte doch nicht dart
an, deswegen ein Mistrauen in den Enkel Maximi—

lians zu fetzen, oder ihm deswegen beſondere Be—

dingungen vorzuſchreiben. Von dem Churfurſt Fried

rich von Sachſen lieſſe ſich noch eher ſagen, daß er
davon Anlaß genommen haben mochte, die Kapitut

lation vorzuſchlagen. Allein man braucht nicht ſo
weit auszuholen. Maximilian habe ſo regiert, wie
man durch die Kapitulation nachher zu erkennen gab,

daß ein jeder regieren ſollte, oder er habe nicht ſo
exemplariſch regiert; beyde Falle konnen den Wunſch
hervorgebracht haben, dem Reiche kunftig auf im—

mer exemplariſche Regenten zu geben; wenigſtens iſt
gewiß, daß ihm ſelbſt, dem Churfurſten, keine Ka

pitula



pitulation vorgeſchlagen, ſondern daß er unbedingt
erwahit war; denn ſonſt ware es ſehr uberflußig ge

weſen, eine Wahlkapitulation in Vorſchlag zu brin-
gen, mit einen Tone, der ganz neu war:“ Jch

glaube, ſagte der Churfurſt, daß Karl der rechte
Mann fur das Reich ſey, aber ich rathe auch, daß

 man ihm die Hande binde c. Wenn das die andern
Churfurſten ſchon gerathen hatten, ſo ware entweder

die Wahl an Churfurſt friedrich gar nicht gekommen,
oder er hatte ſich anders ausgedrucket, er hatte als:

denn ohnfehlhar geſagt: Wenn ihr deswegen Karln
 nicht wahlen wollet, weil ihr furchtet, er durfte kei—

ne Kapitulation unterſchreiben wollen, ſo wie
Franz auch keine unterſchreiben wurde; ſo habt ihr

 Recht; aber das wird er nicht thun, ſondern wird
unterſchreiben; thut er das; dann ſey er euer Kayt

ſer vor allen andern.

voer ſo ſprach Friedrich nicht; Karln die Han
de zu binden, das, war ſein Rath, das war ganz
alleine de ſuo, ein ganz eigener neuer Gedanke von
ihm, der mit jener Kapitulation, welche Karl
ſchon bey Lebzeiten maximilians am 28. April 1518.

unterzeichnet haben ſoll, ſo wie ſie beym Gudenus

Cod. Diplom. T. IV. G. 6oz. fgg. komponirt iſt,
gar keinen Zuſammenhang hatte; denn wenn ſchon

eine unterſchriebene Kapitulation da geweſen ware,

J4 ſo
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ſo wurde ihrer doch wohl mit einem Wort in der
ſpatern gedacht worden ſeyn; es iſt viehnehr hochſt

wahrſcheinlich, daß die Gudeniſche Kapitulation
gar nie da geweſen, oder hochſtens ein Project war/

welches Kayſer Mayimilian vorlaufig unterſchreiben
lies, um die Churfurſten damit zu locken, daß ſie
deſto leichter und ſicherer zur romiſchen Konigswahl

noch bey ſeinen Lebzeiten ſchreiten mochten. Der
aller uberzeugendſte Beweis aber, daß dieſe Vorkat

pitulation ſo mußte man ſie etwa nennen,
gar nicht exiſtiret habe, liegt in der nach Jahr und

Tagen darauf 1519. und nach Mapimilians Tode ge
troffenen ſogenannten rheiniſchen Churverein,! in

welcher es ausdrucklich heiſt:?“ daß das beilige ro
miſche Reich niin in Mangel eines weltlichen Obert

 hauptes ſtehe, und daß die Ordnung der heiligen

Geſetze erfordere, zur Wahlung eines teutſchen

 romiſchon Koniges Zeit und Wahlſtatt zu beſtim

men daß die Churfarſten ſich ſo lange bis ein
 romiſcher Konig und weltlich Haupt der Chriſten

heit einmuthiglich erwählt ſeyn wird, uber get
wiſſe Punkten und Artikel vereiniget hatten ec.

So hatten die Churfurſten im Jahr 1519. un
moglich ſprechen konnen, wenn der romiſche Konig

ſchon gewahlt geweſen ware, alſo ſchon exiſtiret,
oder doch ſeine Wahlkapitulatlon ſchon unterſchrie:

ben
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ben gehabt hatte, ſo wie er ſie damals erſt unter
ſchrieben hatte; um keine Verwirrung zu verurſa
chen, wurde man ihm wenigſtens die altere Kapi
tulation zuruckgegeben, und dieſes in der jungern

gemeldet, oder darin ſie annulliret haben. Das iſt
aber nicht geſchehen; es iſt keine Spur davon zr
finden.

Das vierte Capitel.
Jnnhalt der erſten Wahlkapitulation

Karls V.

Oſm 3. Jul. 1519. wurde die Kapitulation aus
Al gefertiget, von Nicolaus Zieglern im Nahmen

des Kayſers unterzeichnet, mit dem kayſerlichen
Jnſiegel bekraftiget, und darauf noch durch ein an

der Jnſtrument im J. 1520. ratificiret.

Wir werden beſſer unten alle hieher gehorige,
vor und nach der Kavitulation entſtandene Urkun
den beybringen, worauf wir uns alſo hier uberhaup
beziehen, und nur die Gegenſtande eines jeden Ar

tikels, deren 33. ſind, ſo gut als ſie ſich nur immer
abſondern laſſen denn eine ganz genaue ſyſtema

tiſche Abſonderung oder Klaßification der Materien
darf man von der Art zu ſchreiben aus ſelbigem Zeit

J5 altei
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alter nicht erwarten angeben, oder, mit
den Franzoſen und Deſtillireren zu ſprechen, den
Geiſt davon abziehen und unſern Leſern vorſetzen.
Ohne uns bey den Curialien des Einganges, den

Nahmen und TCiteln, zu verweilen, wovon wir an
einem andern Orte Gelegenheit nehmen werden, ein
und anderes zu ſagen, wollen wir jetzt nur, was
eigentlich hieher gehort, die Pflichten und Befug—

niſſe des Kayſers bey jedem Artikel zu beſtimmen ſut
chen; denn obſchon die Pflichten des Kayſers ſich

allemal auch auf wechſelſeitige Pflichten der Reichs:

ſtande beziehen, ſo iſt doch hier in der Kapitulation
nicht ſo eigentlich von den Pflichten derjenigen, wel
che die Kapitulation vorſchreiben, als vielinehr von
den Pflichten desjenigen die Rede, der die Kapitut
lation unterſchreibt. Die meiſte pflichten ſind auch
in ſich ſo unzertrennlich von dem Begriffe der gegen—

ſeitigen, daß man ſie eben ſowol auch Befugniſſe

nennen konnte; ſo hat der Vater die Pflicht auf ſich,
ſeinen Sohn wohl zu erziehen, dieſe Pflicht beziehet
ſich auf die gegenſeitige Pflicht des Sohnes, dem
Vater zu gehorchen, in ſo ferne konnte man alſo auch

die vaterliche Pflicht eine vaterliche Befugnis nen:

nen. Genug! wir wollen das Amt des Kayſers
aus den Kapitulationspuncten Kayſer Karls V. ken—
nen lernen, man heiſſe es alsdenn kayſerliche Pflicht

oder kayſerliche Befugnis.

Erſter
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Erſter Artikel.
Kirche und Religion.

Jm 1. Artikel verſpricht der Kayſer die chriſtli—
che Religion zu ſchützen, beſonders aber die katholi—

ſche, oder vielmehr den Pabſt, jedoch nicht erkluſi—

ve, oder ſo, daß damit der katholiſchen Religion
mehrerer Schutz verſprochen ware, als einer andern

chriſtlichen Religionsparthey, die damals ſchon auf—

geſtanden, obwol noch nicht feſt formirt war, nehm
lich der Parthey des Doctor Luthers, welche man
in der Geburt noch zu erſticken trachtete; denn daß

dem Stuhle zu Rom und der päbſtlichen Zeiligkeit

noch ausdrucklich Schutz verſprochen worden, das

beweiſt noch nicht, daß der katholiſchen Religion da—

mit mehr Schutz als der neu angehenden Religion,
davon Luther der Anfanger war, verſprochen worden

ware. Dieſelbe neue Parthey erkennet keinen Stuhl
zu Rom und keine pabſtliche Heiligkeit uber ſich, folgt

lich braucht ſie auch keinen Schutz fur dieſe; wenn
der Kayſer allen freyen Republiken und Reichsſtadt

ten in genere und dem Statthalter von Holland,
oder dem Doge von Venedig noch beſondern Schutz
verſpricht, ſo ſchadet dieſer Specialſchutz den Repus

bliken und Reichsſtadten nicht, die keinen Statthal—

„ter oder keinen Doge haben. Nur getrauete man
ſich nicht, hier das Kind bey ſeinem Nahmen zu

nennen
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nennen; denn der Churfurſt von Sachſen war ſchon
Luthers erklarter Freund, und da Karl V. ſeine Kro—

ne ganz alleine der. Grosmuth des Churfurſten zu
danken hatte, ſo ſiehet man die Urſachen vor Augen,
warum hier von der neuen Neligion oder dem An—
hange Luthers nichts gutes und nichts boſes gedacht

worden, nehmlich, weil man der katholiſchen Part
they und dem Pabſte nicht gerade zu durch den Sinn

fahren wollte, und weil der grosmuthige Karl den
grosmuthigen Churfurſten doch auch nicht beleidigen

wollte; von Seiten Karls ware es der großte Un—
dank geweſen, den man ſich nur denken kan, Friedt

richen, der die Krone gleichſam ſich vom Haupte ge

nommen, und ſie Karln mit ſolchen Zugen der un—
eigennutzigſten Rechtſchaffenheit aufgeſetzet hatte, zu

erkennen zu geben, daß, anſtatt ihm fur ſeine Gros

muth zu danken, er nun ſehen ſollte, daß er und alle

diejenige, die der Lehre Luthers anhiengen, fur kei
ne Chriſten mehr gehalten, ſondern des Schutzes

verluſtig erklart wurden, den der Kayſer der Chrü
ſtenheit zu leiſten ſchuldig ſeyn ſoll.

Alſo hat Karl weder aus Politik, noch nach ſei—
nem Caracter hier eine nachtheilige Abſicht gegen
die lutherſche Parthey mit ſeiner Kapitulation ver—

binden konnen; auch die Chirfurſten a potiori nicht,
obſchon der Churfurſt von Mainz, ein Marggraf von

Bran:
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Brandenburg, Luthers Freund im eigentlichſten Vert
ſtande nicht war, ſondern vielmehr derjenige, der
bey den damaligen Ablaßmonopolien, mit Hulfe der da

maligen Banquiers Fugger zu Augsburg, die daruber

des heiligen römiſchen Reichs Grafen geworden, ſelbſt
ſeine Rechnung fand, ſo zweydeutig er auch oben in
ſeiner Rede ſich uber die Materie ausgedruckt. Die

eine Halfte der Ablaßeinkunfte nahm der Churfurſt,

die andere Halfte mußten die Fugger nach Rom
ſchicken, die denn auch wohl mehr als ein halb pro
Cent Prvoviſion davon gezogen haben werden;

Der Franziskaner Gardian zu Mainz, ſollte
der Gegenſchreiber des Churfurſten dabey ſeyn;
aber dieſer bedankte ſich der Ehre, denn er ver—

lor damit ſeine Termine, oder vielmehr- ſie wurt
den damit geſchwacht, denn je mehr man fur den
Ablaß bezahlte, je weniger blieb fur die Franziskaner
ubrig; der Gardian der Franziskaner in Mainz wuß:

te vielmehr ſich bald mit guter Art von ſeiner Ge—

genſchreiberey abzuſchleichen, und den ganzen Or—

den, der eigentlich dieſes Amt haben ſollte, dadurch
heraus zu ziehen; aber der Churfurſt mußte doch
Geiſtliche haben, nicht zur Aufſicht uber ihn, ſon:
dern zu ſeiner Unterſtutzung, und um das Volk von

der Nothwendigkeit des Ablaſſes mit vollen Backen

unterrichten zu laſſen. Nun zog damals ſchon in an-
dern



dern Provinzen von Teutſchland denn der Chur,
furſt hatte nur die beyden Erzſtifter Mainz und Mag—

deburg mit ihren geiſtlichen Provinzen zu ſeinem Ab

laßſprengel ein gewiſſer Dominikanermonch, Jo
hann Tetgel, herum, um Ablaß auszutheilen, ein
Mann, der in ſeinem Jache der einzige war, ein
Preodiger, der alles was er ſagte, mit ſo popularer

Beredſamkeit vorzutragen wußte, daß die groſten
Widerſpruche in ſeinem Munde und in den Ohren
des Volkes reizende hinreiſſende Wahrheiten wurden;

der Churfurſt wußte alſo keinen beſſern Mann als
dieſen, denn je glucklicher dieſer ſeyn wird ſo

mußte der Churfurſt von ihm denken um ſo viel
muß es auch mir nutzen, nehmlich uberall um 5o.
pro Cent. Alſo im kameraliſchen Verſtande und

ein anderer liegt nicht darin konnte der Churfurſt
nicht anders handeln, ohngeachtet der Auguſtinert

orden, beſonders aber der damalige Ordensgeneral
Doctor von Staupitz ſcheel darzu ſahe; denn Tetzel

machte'eine Sache ſeines Ordens daraus, welches
ſich zwar ſelbſt verſtand, weil ein einzeler Monch
fur ſich nichts adquiriren kan, ſondern alles dem Ort

den zuwachſt, was er gewinnt; alſo machte auch
Staupitz eine Sache ſeines Ordens daraus, gegen
den Ablaß zu predigen, und dazu war ihm Luther
eben ſo erwunſcht, als Tetzel dem Churfurſten, den

Ablaß zu verkaufen.

Dieſe



Dieſe kleine Ausſchweifung ſollte uns nur da—
hin fuhren, wo wir ſehen konnen, ob Churfurſt
Albrecht zu Mainz mit einiger Wahrſcheinlichkeit
bey der Wahl Kayſer Karls V. Luthers Freund ſeyn
konute.

Dieſe Wahrſcheinlichkeit konnte man zwar darin
ſuchen, daß es der Churfurſt ubel von dem Pabſt
empfunden habe, daß ihm dieſer den Franziskanert
orden gleichſam zum Wachter beſtellt, weil er, nach,

dem dieſer Orden ſein Amt niedergeleget, nicht ver—
langte, daß der Pabſt eine andere Beſtellung dafur

machen ſollte, welches er doch hatte thun muſſen

ſo ſcheint es wenn er es ganz gut mit dem Pabſte
gemeynet hatte, ſondern er, der Churfurſt, machte

dieſe Beſtellung ſelbſt, und ſubſtituirte den Domini,
kanerorden. Allein! dieſe Wahrſcheinlichkeit hat
eine falſche Seite. Der Churfurſt wußte wohl, wie
er mit dem Pabſte daran war, er dankte die ordi—
nare Poſt des Pabſts, wenn man ſo ſagen konnte,

die Franciskaner ab, und beſtellte die Extrapoſt, den
Tetzel und feinen Dominikanerorden dagegen; das

konte den Pabſt unmaglich verdrieſſen; alſo war der
Churfurſt des Pabſts Freund, der ſich mit ihm in

uno tertio, nehmlich in Tetzeln und dem Dominikat

nerorden vertinigtt.

Wenn
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Wenn denn nun die Wahlkapitulation ganz al—

leine von dem Churfurſten zu Mainz abgehangen
hatte; ſo ware es freylich ſehr wahrſcheinlich, daß
er in dubio immer mehr fur den Pabſt als fur Lu—

thern und ſeine Parthey ſich ausgedrücket haben
wurde. Allein! auch dieſe Vermuthung iſt ſchwan—
kend; denn einmal hatte er ſich ſchon fur Karln ert

klart, alſo erfoderte eine geſunde Politik, die man
dem Churfurſten doch zutrauen konnte, Rarln nicht
mistrauiſch zu machen, ihn, der demerklarten Freun
de Luthers, dem Churfurſt Friedrich von Sachſen,

ſein ganzes Gluck zu danken hatte, und gewiß alle
Gelegenheit geſucht haben mag, ihn von ſeiner
Dankbarkeit zu uberzeugen, zumal da er, der Churt

furſt Friedrich, immer noch vor berichtigter Kapitu—

lation wahrend des Zwiſchenreiches ſeit dem Tode

magximilians Vicekayſer im Reiche war, und
folglich auch von dieſer Seite nach den Regeln der
Klugheit alle erſinnliche Schonung verdiente. Nicht

nur aber der Churfurſt Albrecht, ſondern auch ſein
Bruder Joachim, Churfurſt von Brandenburg, und

ſein Vetter Marggraf Caſimir zu Brandenburg:Ba
rent waren ganz fur Karln, inſonderheit dieſer Ca
ſimir war Karls rechte Hand, ihn hatte ſchon Kay
ſer Maximilian als Churfurſten von Mainz und
Nachfolgern Bertholds, gebohrnen Grafens von
Henneberg vorgeſchlagen, und da er dieſes wegeü

der
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der auf ihm gelegenen Fortpflanzung ſeines Stam—

mes nicht annehmen konnte, als Generalkom—
miſſar in dem venetianiſchen Kriege angeſtellet,
durch ihn brachte Karl nicht nur die beyde Vettern
Albrecht und Joachim auf ſeine Seite, ſondern er

war auch das Werkzeug, den Churfurſt griedrich
von Sachſen zu jener edelmuthigen Renunciation zu

diſponiren.

Dieſe alle zuſammen konnten um des Churfur,
ſten von Sachſen willen, und um ihn in ſeiner gu—
ten Geſinnung fur Karln nicht wankend oder ruck

fallig zumachen, unmoglich etwas in die Kapitulation
miſchen, welches fur Luthern und damit auch fur ſeinen
Beſchutzer, den Churfurſt Friedrich von Sachſen, hatte

beleidigend oder anſtoßig ſeyn konnen. Die Kriſis
war zu ſpitzig, ſoviel zu wagen; auf der einen Sei—

te war Konig Franz, dem es die erwunſchteſte Be
gebenheit geweſen ſeyn wurde, den Churfurſten von
Karln beleidigt zu ſehen, und auf der andern hatte
ſogar zenrich VIII. von England ſich an den Chur—

furſten von Sachſen um ſeine Stimme zur Kay—
ſerwahl gewendet; alſo wurde es der ubel ausge—

dachteſte Gedanke geweſen ſeyn, dem Churfaurſten,

von deſſen Wohlgefallen abhieng, Frankreich oder
-Enaland, oder beyde zugleich, und denn noch das

gauze teutſche Reich auf ſeiner Seite zu haben, nur

K 5. die
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die mindeſte Gelegenheit des Mistrauens zu geben,

die von der Abſicht, die Parthey Luthers von der

2— Chriſtenheit auszuſchlieſſen, unzertrennlich geweſen
m

ſeyn wurde, eine Abſicht, die der Churfurſt von

auch noch ſo kunſtlich eingekleidet haben.

Ans dem Specialſchutze, welcher dem römiſchen

Stuhl und der päbſtlichen zeiligkeit verſprochew
worden, kan alſo unmoglich Karl oder Friedrich
Argwohn geſchopfet haben; denn wenn z. B. der
Kayſer heute noch in einer Kapitulation verſprache,

erſtlich die Juſtitz im Reiche (damit wollen wir auf
einen Augenblick unverfanglich die Chriſtenheit vert
gleichen) und denn die kayſerliche Landgerichte in

Franken (dieſe ſeyen wieder auf einen Augenblick der

römiſche Stuhl) ferner die Marggrafen von Brant
denburg, und die Biſchoffe von Wirzburg, als Herren

m
dieſer Landgerichte, (und das ſeyen uns auf noch einen

J

Augenblick die päbſtliche Zeiligkeit) wer wurde in

JJ

aller Welt daraus ſchlieſſen, daß durch den Special—

en
ſchutz fur die frankiſche Landgerichte die allgemeine

J

Juſtitz im Reiche von dem kayſerlichen Schutz aus—

run geſchloſſen ware, oder daß die Landgerichte uber die
n Reichsgerichte waren? So ungefahr mag der Chur—j

zu Rom beſchutzt werden ſoll, nehmlich, damit er

nicht
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nicht mehr nach Avignon verlegt werde, weil er
alsdenn aufhorte, der Stuhl zu Rom zu ſeyn, und

denn, wenn die päbſtliche Zeiligkeit beſchutzt wert
den ſoll, nehmlich auf den Fall, da die Frage ware:
ob der Pabſt bey ſeinen menſchlichen Fehlern doch

heilig bleiben konne? und warum das nicht
wenn heilig ſo viel iſt als allerdurchlauchtigſt? und
mehr mochte es doch wohl wenigſtens in politiſchen

Verſtande nicht ſern Was ſtehet im Wege, die—
ſe Fragen zu bejahent

Es giebt zwar einige Staatsmetaphyſiker, die

ſich einbilden, man habe wirklich damit den Freun—

den Luthers, hauptſachlich dem Churfurſten ſelbſt
Schranken ſetzen ſollen, wenn er die Krone anget

nommen hatte, und auf ihn und auf ſeine Vorliebe
fur die lutherſche Parthey ſey eigentlich dieſe Be—
dingung gemunzet und ihm vorgelegt geweſen, dieſe
Bedingung habe ihn bewogen, die Krone zu veibit:
ten; aber wer ſiehet nicht aus dem Eifer des Churt
furſten, aus ſeiner Rechtſchaffenheit, aus der Fer

ſtigkeit ſeines Charakters, daß er gewiß bey ſeiner
Renunciation etwas daruber geſagt, und eine Er—

klarung oder Einſchrankung daruber veranlaſſet ha:
Wben wurde, wenn er den geringſten Argwohn dart

uber geſchopft hatte? Luther ſelbſt konnte nicht dar—
an gedacht haben; er war zufrieden, ſeine Parthey

J2 unter



unter der allgemeinen Chriſtenheit verſtanden zu ſe-
hen; die Ausnahme fur die alie Parthey konnte er
wohl zulaſſen, exceptio firmat regulam in calſi-
bus,  non exceptis. Alſo die Anhanger Luthers
ſind fur Chriſten, fur Glieder der allgemeinen Chrit

1

ſtenheit erklatt worden; dieſe verſprach der Kayſer

ĩ zu ſchutzen, als Glieder, die uünter der Regul in
caſibus non exceptis begriffen waren; die katholiſche

Luthern nicht anhangende Parthey war der Theil der
Chriſtenheit fur weichen die Exception gegeben war; die:

ſer Theil hatte das Recht nicht nur als Glieder der all—

gemeinen Chriſtenheit für ſich, ſondern auch für ih—
ren römiſchen Stuhl und für ihre päbſtliche Zeilig
keit den kayſerlichen Schutz zu fodern.

Alſo war' es in allem Verſtande widerſinnig zu bee

J hanpten, daß Kayſer Karl unter dem Schutze, den

er dem Stuhle zu Rom und der pabſtlichen Zeilig
keit ins beſondere verſprochen, ſich verbindlich ge

1
macht habe, alle andere Chriſten, die den Pabſt
nicht erkennen, von ſeinem Schutz auszuſchlieſſen,

J

J oder wohl gar, wenn es gefallig geweſen ware, auszurott
ten. Wenn ein Herr in ſeinem Lande erlaubt, daß alle

europaiſche Weine, inſonderheit die Ungariſche
Tockayer, Edenburger getrunken werden mogen,
ſollten darunter wohl die Ungariſchen alleine ver—
ſtanden, und alle Rhein- und Franzweine auch in

den



den Landern, wo der ungariſche Wein nicht getrun—
ken werden durfte, wo er etwa fur das Klima zu
hitzig ware, fur das Klima vielleicht, in welchem
der Herr nicht wohnte, verboten ſeyn? Durch welt
che Hermeneutik ſollte dieſes zu beweiſen ſtehen?
Man muß ſſich alſo huten, den Schutz der allge—

mrinen und beſondern Chriſtenheit ſo zu verſtehen,
daß die eine dadurch das Recht hatte, die andere
anzugreifen, ſondern die ganze Schutzidee kan nicht

weiter gehen, als, auf die Beſchutzung der Granzen,

das nehme man nun gegen die Ueberfalle der Bart
haren, oder der chriſtlichen Partheyen unter einan—

der ſelbſt; es iſt hieher genug, daß der Kayſer

ſchuldig iſt, die allgemeine Chriſtenheit zuerſt zu
ſchutzen, und wenn dieſe beſchutzt iſt, alsdann erſt
den römiſchen Stuhl und den Ppabſt, erſt das ganze

Bataillon gedeckt, und darnach die Fahne und den

Fahndrich; wenn jenes gedeckt iſt, ſo ſind auch dieſe
gerettet, aber um dieſe zu retten, das Bataillon erſt

ſelbſt bis auf den Fahndrich und die Fahnenwache
uber den Haufen zu ſchjeſſen, das ware widerſin—
nig, noch widerſinniger, als den Loffel aus der
Feuersbrunſt zu retten, und die Schuſſeln mit den
Speiſen verbrennen zu laſſen. Alſo der Kayſer mach—

te ſich wiſſentlich und wohlbedachtlich verbindlich,
alles was im teutſchen Reiche Chriſt heiſt, was zur

Chriſtenheit gehoret, bey ſeinem Gottesdienſte zu

J 3 ſchutzen,



ſchutzen, das ſollte der Schutz ſeyn, auf den alle

Glieder der Chriſtenheit ein Recht haben; eigentt

2nl lich freylich nur die Glieder der teutſchen Chriſten
mt heit, aber mehr brauchen wir hieher auch nicht, obt
J ſchon allerdings mehr aus dem Begriffe der allge—

J a

meinen Chriſtenheit und ihrer Beſchutzungsgerech:

7 tigkeit folgt, wie Herr moſer in ſeiner osnabrü—
ckiſchen Geſchichte ſehr ſcharfſinnig aus der pabſtlit

chen Kronung des Kayſers beweiſt, welche man al—,

tenfalls nur deswegen hatte beybehalten ſollen, um
den Kahſer damit zum weltlichen Oberhaupte der
ganzen Chriſtenheit und der okumeniſchen Concilien,

alſo nicht blos von Teutſchland einzuweihen. Kurz;
der Kayſer verſprach hier' die  Chriſienheit zu ſchü

tzen, in allen Dingen, die zur Chriſtenheit, zur
Sache der Religion gehoren, ungefahr wie ein Lan
desherr zweyerley Poſten, die ſeinige und die Taxi
ſche, in ſeinem Lande neben einander dulten und ſchu—

tzen kan. Eine jede hat ihre beſtimmte Granzen:;

wenn der Landesherr nur dieſe bewahret, daß ſie
J t nicht verrucket, geenget oder erweitert werden:; ſon,
tilel ſind ſie beyde geſchutzt. 4

Das war das erſte Glied dieſes Artikels.

Das



Das zweyte: Der Kayſer will auch den inner—

lichen Frieden in Reiche handhaben, und die bür—

gerliche Gerechtigkeit unpartheyiſch verwalten laſ

ſen, und beſtatigt dabey ordnungen, Freyheiten
und löbliche Zerkommen, nach welchen in Rechtst
ſachen geſprochen werden ſoll.

Das iſt mit andern Worten: Der gemeine Ru—
heſtand ſoll das erſte Grundgeſetz der burgerlichen

Gerechtigkoit im Reiche ſeyn, ohne ſich irre machen
zu laſſen, ob die Perſonen, auf welche es dabey
ankommt, arm oder reich ſind; das zweyte betrift
Ordnungen, Freyheiten, und lobliche Herkommen.

Schon daraus kan man auch beylaufig ſehen, daß
das juſtinianjiſche romiſche Recht nicht nahmentlich
darunter verſtanden geweſen, daß daſſelbe alſo in
Teutſchland eigentlich keine entſcheibende, ſondern
nur eine unterrichtende Stimme gehabt habe, die
blos etwan in ſuhſidium entſcheiden konnte; aber
der folgende Artikel iſt noch deutlicher.

W 4 Funf
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Funftes Kapitel.
Welche ſind die Reichsgrundgeſetze?

Ii. Artikel.
Dieſer Artikel iſt eigentlich die Erklarung des

erſten, oder vielmehr der darinn in allgemeinen
Ausdrucken angenommenen Grundgeſetze, nehmlich
der Grdnungen, greyheiten, und alten erkommen.

Dieſe Ordnungen werden denn hier genennet:

a.) Die goldene Bulle, b.) der königliche Landfrie:

den c.) und andere des heiligen Reichs Ord
nungen und Geſetze,

nicht nur genennet, ſondern auch confirmirt und ert

neuert, und zwar mit Vorbehalt, ſolche nach Gelegen:
heit des Reichs und nach Erfordernis der Nothdurft zu

verbeſſern; jedoch will der Kayſer dieſe Verbeſſerung
nicht allein auf ſich nehmen, ſondern mit Rath der
Churfürſten, gürſten und andern Stände.

Was nun a) die goldene Bulle betrift, ſo macht

zwar das, was auf die burgerliche Gerechtigkeit
ſich beziehet, die da ohne Unterſchied des Reichen

und des Armen verwaltet werden ſoll, und auf welt
che alſo in der goldenen Bulle, wo die Jdee von
Armenpartheyen nicht einſchlagt, wenigſtens bey den

Churfurſten nicht gezielet ſeyn kan, den kleinſten
Theil dieſes Reichsgeſetzes aus; indeſſen ſo wenig es

auch ſeh, ſo iſt es doch damit als ein Geſetz gehei

liget und angenommen, welches nicht nur den Fur:

ſten
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ſten und Edlen des Reiches, ſondern auch einem je
den Einwohner weſentlich ſeyn muß, wenigſtens in

Betrachtung des wichtigſten Gegenſtandes, der all—

gemeinen Ruhe, dahin gehoren z. B. Kap. VIII.
und XI. die Gerichtsfreyheit des Konigs von Boht

men und der Churfurſten, XIII. die Wiederrufung
aller Privilegien, XV. die Aufrufung und Vernich—

tung aller Privatverbindniſſe und Conſpirationen
zwiſchen Perſonen und Geſellſchaften, die keine
Reichsſtande ſind; XVI. die Pfalburger, eigentlich
das Verbot, daß kein Stand einen Unterthanen
eines andern Standes in Schutz nehmen ſoll, ehe

ihn ſeine bisherige Obrigkeit ganz entlaſſen hat;
XVII. von Befehdungen. XXIV. von dem Laſter be—

leidigter Majeſtat. (welches eigentlich aus dem rot
miſchen Recht und dem Lege Julia Majeſtatis ent:

lehnt war, zum weitern Beweiſe, daß man vom ro—
miſchen Rechte nichts angenommen, als was nian
ausdrüucklich als ein teutſches Geſetz einkleiden woll:

te.) Die andern Kapitel der goldenen Bulle ſchei—

nen zwar weder unmittelbar den Ruheſtand im
Reiche, noch den Frieden unter den Reichsſtanden,

alſo auch Recht und Gerechtigkeit im engern Ver—
ſtande nicht zu betreffen, wenigſtens das Handwaſt

ſer, der Becher und die ſilberne Schuſſeln, die Ha—
bermetze, die groſſe Siegel und der ſilberne Stab
ſcheinen fur den Ruheſtand von Teutſchland ſehr un

Js5 erhebliche
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erhebliche Gegenſtande zu ſeyn; aber in der weiter
Hinauszielenden Betrachtung, wie wenig die Groſ—
ſen der Erde von den Bewohnern der Hutten in der
Menſchlichkeit unterſchieden ſind, wie leichte bey

dieſen ein Linſengerichte den Haußfrieden ſtoren,
und bey jenen ein Becher Wein einen Krieg erwe—
cken kan, ſind doch dieſe Gegenſtande fur die ge—
meine Ruhe unter den Groſſen ſo ganz unerheblich

nicht, als ſie ſcheinen; das Ceremoniel, die Rang—
ſtreitigkeiten, der Unterſchied zwiſchen der rechten

und linken Hand, zwiſchen dem Anblicke des Vor—
derhaupts und Hinterhaupts, zwiſchen der 59. und

Goſten Minute, zwiſchen der Ehre Gott um die
Speiſen zu bitten/ und:zwiſchen der Ehre, ihm daz
fur zu danken, eine jede dieſer Betrachtung iſt fat
hig, den Saamen einer unverſohnlichen Feindſchaft

in die großten Hauſer zu werfen. Dieſen Saamen
zu erſticken, iſt ein Verdienſt eines Geſetzgebers,

deſſen Hauptabſicht dahin gehet, Ruhe und Einig;
keit unter den Groſſen des Reiches zu ſtiſten; Jn
ſo ferne iſt die goldene Bulle ein Meiſterſtuck der
Politik, wie die runde Tafeli und die mehrern
Thuren eines einzigen Zimmers bey den Friedens—
congreſſen. Ein jeder Churfurſt hat ein Hautge,
ſchafte, welches von dem Geſchaft eines andern nicht

abhangt, keiner hat einen Rang uber den andern,
keiner ſetzt ſich vor dem andern nieder, keiner ſitzt

mit

2—



mit dem andern an einer und derſelben Tafel, da

man ſagen konnte, der eine ſitze oben und der ande—
re unten, kein Erzbiſchoff pontificirt vor dem andern,

weil etwan ein Erzſtift vor dem andern den Rang
hatte, ſondern weil derjenige, der ſchon langer con:

ſecrirt iſt, der Zeit nach vor dem andern den Vor—
zug hat, da ſich dann der Fall zutragen kan, daß
Trier oder Kolln gleich am erſten Tage das Amt der
Benediction, und was damit zuſammenhangt, und

Mainz am letzten Tage habe, ohne daß dadurch den
Rechten eines jeden Erzſtiftes etwas prajudiciret
iwurde.

Es wurde uns aber zu weit von unſerm Vorha
ben, ganz alleine von der Wahlkapitulation zure,

den, ableiten, wenn wir hier zu lange bey der gol,
denen Bulle ſtehen bleiben wollten, ſie verdient im
rmner noch ein eigen Büchelgen uber die Quartanten,

die Ludewig und H.v. Olenſchlager ihr ſfchon gewidmet
haben. Ein ſolches Buchelgen gedenke .ich ſelbſt noch

zu ſchreiben, deswegen kan ich mich hier kurzer faſ,

ſen, und alles, was ſich etwan von dem publiciſti—

ſchen Theile dieſes Reichsgeſetzes noch ſagen lieſſe,
beſonders was die Erbfolge der ſtandiſchen Hauſer
vetrift, dorthin verſparen; es genuget uns, uber—
zeugt zu ſeyn, daß die goldene Bulle ſolche Artikel

habe, wodurch ſie verdient, ein Reichsgeſetz zu

ſeyn,



ſeyn, und in der Wahltapitulation dafur beſtatiget

iu werden.

b) Der konigliche Landfrieden.

Unter dem königlichen Landfrieden verſtanden
die Churſurſten damals das vom Kayſer Mapimit
lian im Jahr 1495. zur Zeit, da er nur noch Kö—
nig war, und die romiſche Kayſerkrone noch nicht
hatie, errichtete Reichsgeſetz, das noch heute unter
dem Nahmen des Landfriedens bekannt iſt. Das

iſt das erſte Reichsgeſetz, welches Maximilian iñn
ſeiner Regierung zwey Jahre nach dem Antritte der:
ſelben machte, oder vieimehr publicirte; die Publi—
cation geſchah auf dem Reichttage zu Worms, wo,
bey zugleich auch das Reichskammergericht als ein

corrclatum des Landfriedens errichtet wurde.

Der Landfriede hatte zur Abſicht, alle Befeh
dungen und das gauſtrecht auf ewig abzu

ſchaffen.
Jn der mainziſchen Sammlung der Reichsge,

ſetze, die der Schultheiß, Peter Trache, zu Speyer

im Jahr 1533. veranſtaltet hat, findet man dieſen
Landfeieden in ſeiner ganzen Ausdehnung und na—

zurlichen Geſtalt derſelbigen Zeit, davon wir unten

eine genaue Abſchrift boybringen werden. Hieher
J 8 iſt
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iſt genug, um nur den Zuſammenhang mit der
Wahlkapitulation zu erhalten, den Eingang und die
Aufſchriften der Abſatze nachzuſchreiben:

Der Kuniglich Landtfridt zu Wormbs
»Anno 1495. auffgericht.

WJr Naximilian vonn gottes gnaden Romi
ſcher Kunig zu allen zeiten Merer des Reichs, zu

 Hungern, Dalmacien, Croacien rc. tc. künig
 Ertzhertzog zu Oſterreich, Hertzog zu Burgundi. re.
»Embieten allen vnnd yeglichen vnſern vnd des

hailigen Reichs Churfurſten, Furſten, Gaiſtlichen

vnd weltlichen, Prelaten, Grauen, Freyen,
»herrn, rittern, knechten, hauptleuten, vitzthum

ben, vogten, pflegern, verweſern, amptleuten,
»ſchulthayſen, burgermaiſtern, richtern, rethen,

burgern vnd gemainden vnd ſonſt allen andern vn

ſers vnd des Reichs vnderthanen vnd getrewen, in
»was wirden, ſtates oder weſens die ſein, den
n diſer vnſer-kuniglicher brieff oder abſchrifft davon
 zu ſehen oder zu leſen furkommen oder gezaigt

wurdet. Vfſſer gnad vnd alles gut.

Als wir hieuor zu der Hohe vnd laſt des hai—
ligen Nomiſchen reichs erwelt vnd nun zu regie—

 rung deſſelben konen ſein, vnd vorangeſehen ſtett

(oor



Cvorgemeldete Wurde)“ on vnderlaßge anfechtung

gegen der Chriſtenheit (d.i. unter Anfechtung der
Chriſtenheit)“ nun lange zeit geuübet, dadurch viel

kunigreich und gewelt Chriſtenlicher lande in der
vnglaubigen gehorſam bracht ſein, alſo das ſie yr

macht vnd herſchung biß an die. Grenitzen teutt

ſcher nation vnd des hailigen reichs erſtreckt darzu
 ſie auch die zeit merkliche gewelt erhebt haben vn

ſerm hailigen vatter Babſt vnd der romiſchen Kir

»ſchen, ſtett, landtſchafft vnd der Widem gutter
auch ander des romiſchen reichs laudtſchaft vnd

»oberkait gewaltigklich vberzogen haben daraus nit
allain dem hailigen reich ſunder auch der gantzen
Chriſtenheit ſchwere mynderung vnd verluſt der

»ſelen, eren und wirden erwachſen, wo nicht mit
ſtatlichem zeitlichem Rat, dagegen getrachtet vnd

zu furderung deſſelbigen ſtathafftiger verfangkli
»cher fride und rechte im reich aufgericht gehabt
 wurde, darumb mit aynmutigem zeittigem rat der

Ehrwirdegen vnd hochgebornen vnſer liben Neuen,
ohaimen, Churfurſten vnd Furſten, gaiſtlichen vnd

ſpeltlichen, auch Prelaten, gtauen, herren vnd
»nſtende. Haben wir durch das hailig reich vnd teut

ſche nation, ain gemainen frid furgenomen, aufft

gericht geordent vnd gemacht, richten auff orden
und machen den auch in vnd mit krafft des brieffs.

 Frid



ü Fridbott.
Auffhebung aller vehde.

Die peen der Fridbrecher.
22 wan die Theter des Fridbruchs nit offenbar

 vnd des yemands verdacht were,

Fridbrecher vnd ſolch Thetter nit zu hau—
a2 ſen.

 von der vberfarer des fridens enthaltung.

von der aynſpenigen knecht wegen.

 ob gaiſtlich perſonen wider diſen  frid hanj
 delten.

»wethe umb fridbruchs willen in Acht kom

men.
 aufhebung aller freyhait ſo wider diſen Landt:

friden ſein.
Handthabung des fridrechts vnd der ordi

nung zu Wormbs.
»das ain Reicheẽtag ſoll ain Monat werden.
»von nacheylen vnd Friſcher that und veldu

legern.
»das Camergericht an ainem ſteten end zu

halten.

alle Regiſter vnd des Reichs lehenbucher
zuſammen zu bringen.

die kuniglich Maieſtat ſoll kainen krieg an—
 fahen, auch kain ahnung oder Bundtnuß
 annemen.

 was
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was mit dem gemainem pfenning erobert
wirt ſoll bey dem Reich bleiben.

von ſachen ſo ſich vor diſen landtfrid bege

“ben haben.
wie der landtfrid zu halten gepotten vnd

verpeent iſt.

Declaration der peen vber die verachter diß
Fridsordenung vnd handthabung.

»verpflichtung der ſtend zu handthabung des
Friden vnd Rechtens.

Das iſt eigentlich das Original des königlichen
Landfriedens, der hier gemeynet iſt, den Maximi—
lian z. Jahre hernach zu Augsburg auf dem Reichs:
tage gemeinſchaftlich mit dem verſammelten Reich
im Jahr 1500. noch weiters erklart; von dieſem
Kommentar, der unten an ſeinem Orte, ganz wird
vorgeleget werden, wollen wir hier nur die Ueber
ſchriften der Abſatze in ihrer Sprache mittheilen,
wie auch den Eingang oder die Urſachen, welche den

Kayſer bewogen haben, die Erklarung zu geben,
nehmlich,“ um aine Hilff zu Handthabung fridens
 vnd rechtens vnd zu widerſtandt den vnglaubigen

»vnd andern anfechtern der Chriſtenhait vnd des
 romiſchen reichs zu finden.“ Der erſte Abſatz han:

delt denn uberhaupt

22

von
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vom auſgerichtetem Landfrid.

und denn ſo weiter die folgenden:
von der pen der vberfarer diſer Ordnung
“vnd abſchids.

ob yemands der handthabung friden ſchaden
21

entfing.
19

ob yemands den fridprechern haimlicher
 zuſchub verdacht were.

 die fridprecher ſollen kain glaid haben noch

geben.
»n von des regiments macht wider die fridpre—

chrr. e
von des Regiments macht und gewalt wider

die vngehorſamen des Camergerichts.
 wie wider die Echtern auſſerhalb Fridpruchs

leib vnd gut procedirt werden ſoll.
wie dem Klager. wider des echter ſchloß gee

holffen.
wider der Ganerben ſchloß.

»von den Die vber jar und tag in der Acht
 verharren.

vvon den Echtern die yr gut gruerlich vert
wenden.

»von dem gemainen Pfenning.

Auch dieſe Erklarung gehort alſo noch unter den
eigentlichen königlichen Landfrieden, der hier in der

x Kapitula
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Kapitulation genennet wird; denn Maximilian war

hier immer noch nicht in Rom gekront, und alſo
auch noch nicht Kayſer; er wurde zwar gar nicht in
Rom gekront, denn ſein Zug, den er dahin vorhat:
te, kam nicht zu Stande, und doch ward er in der
Folge Kayſer; aber dieſes geſchah erſt 1507. wo der
Pabſt Julius IJ. zugab, daß auch ein römiſcher
Kayſer ohne Kronung exiſtiren konne, wenn er, an

ſtatt gekrönter, erwählter romiſcher Kayſer ſich
ſchriebe, wie von der Zeit an alle unſere Kayſer thun;

im Jahr 1500. hingegen war man noch nicht ſo weit,
da war alſo jene Erklärung des Landfriedens immer

noch eine königliche Erklarung.
J

Wir konnten jetzt gleich um ein paar Jahre wei

ter fortſchreiten, und dann hatten wir einen kayſert

lichen Landfrieden, nehmlich den Kayſer Karl V.
im Jahr 1521. zu Worms aufgerichtet hatte; aber
wir durfen uns nicht uber 1519. hinaus verirren;
alſo wollen wir die Betrachtung daruber auf eine an:

dere Wahlkapitulation uns vorbehalten, und uns
hier begnugen, daß von Kayſer Karl V. wenn auch er
nicht noch einen dritten Landfrieden nachher gema—

chet hatte, die beyde altere Maximilianiſche Lande
frieden durch ſeine Kapitulation doch ausdrucklich

beſtatigt geweſen waren.

c.) andere



c) andere des heiligen Reichs Ordnung und
Geſetze.

Unter dieſen generalen Begriff fallt denn nun
alles, was wir vor 1 519. im Reiche von Geſetzen

und Ordnungen hatten, die wirklich als ſolche geget
ben und angenommen waren.

Eigentlich ſcheinen freylich keine altere Geſetze

hierunter verſtanden zu ſeyn, als ſeit 1495. weil
uberhaupt zu ſelbiger Zeit nicht ſo viele Geſetze als
in unſern Geſetz und Wortreichern Zeiten gegeben

wurden, und, wenn auch einige vorhanden geweſen
waren, ſolche hier zwiſchen der Zeit der goldenen

Bulle und/dem Landfrieden wurden angegeben wort

den ſeyn.

Die Sache verdient aber doch naher betrachtet
zu werden; denn ſobald wir finden, daß zwiſchen
der goldenen Bulle und dem Landfrieden noch wirk
liche Reichsordnungen und Geſetze, das heiſt, ſolche
Urkunden, die im Reiche fur gultig erkannt worden,

und die, wo nicht die ganze Verfaſſung des Reiches,

doch weſentliche Theile deſſelben betreffen, vorhan,

den ſind, ſo gehoren ſie allerdings hieher unter die
Beſtatigung Karls V. und wir muſſen ſie kennen
lernen.

e 2 Das
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Das erſte hicher gehorige Stuck iſt denn die
mainziſche Acceptationsurkunde, der
baſeliſchen Schluſſe der Kirchenverſammlung

von 1439.

Dieſe Urkunde macht den erſten weſentli—
chen Theil der noch in den heutigen Wahlka—
pitulationen vorkommenden ſogenannten Concorda-

torum Principum aus. Wir werden ſie unten be—
ſonders vorlegen, und auch was darüber zu ſagen iſt,

um hier den Faden nicht zu verlieren, bis dorth in
verſpahren.

II.) Die ſogenannte Coneordata Principum

ſelbſt. JDazu gehoren nebſt der obigen mainziſchen Aer
ceptationsurkunde von 1439. eigentlich noch:

a) Die Bulle des Pabſts Wugen IV. voin Jahr
1447. wodurch die Erzbiſchoffe zu Trier und
Kolln, die dieſer Pabſt als gar zu eifrige
Vertheidiger des baſeliſchen Conciliums ent
ſetzet hatte, wiederum eingeſetzet worden,
nachdem alle Churfarſten uber dieſe Entſetzung

ſchwierig geworden, und in Frankfurt dier
fünfte Churverein gegen den Pabſt gemachet

hatten, der damals den Gegenpabſt Felix ge—

gen ſich hatte, in Anſehung deſſen der Pabſt

von
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von den Vatern des baſeliſchen Conciliums ſr

auch ſchon ſuſpendirt war; dieſe frankfurter 14
Churverein war die wirkende Urſache von der

nachgefolgten Bulle Pabſt Eugens IJV. vom J

Jahr 1447. dadurch bewirkte er, daß ihn die
Churfurſten, die unter ſich gegen die Supe?

errioritat des romiſchen Stuhls und der Statt—
halterſchaft Chriſti eine Neutralitat beſchloſſen

J

Akn

hatten, vermoge deren ſie lieber keinen Statt

2

halter als deren zwey haben wollten, fur den
rechtmaßigen Pabſt erkannten, denn das war

er vorher ün ihren Augen nicht; der Pabſt re
ſtituirte nicht nur die von ihm abgeſetzte beyde

Erzbiſchoffe, ſendern er bewilligte auch in I—
einer andern Urkunde noch verſchiedene ande—

a 7 ere Gegenſtande, die damäls ſtreitig waren. 12
Eigentlich wurde das obige baſeliſche Acceptae

rionsinſtrument dadurch von dem Pabſt laceceptirt.
Vey dieſer Gelegenheit wurden von dem Pabſte,

der damalts krank darnieder lag, auch nachher nicht
mehr aufſtand, ſondern ſtarb, vier Bullen ausge—

fertigt, woruber in ganz Rom allgemeiner Jubel
entſtand.

Dieſe 4. Bullen und das mainziſche Arceptat
tionsinſtrument machen denn alſo die ſogenannt

2 5 Con- S J
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J

Concordata Principum aus; die in jeder Wahlka—
J pitulation noch auf den heutigen Tag als ein vert

bindliches Geſetz angeſehen werden, ohngeachtet der

bald darauf erfolgte, noch eine Proteſtationsbulle
heraus gab, wodurch er jene 4. Bullen gerne wie

der hatte annulliren mogen, unter dem Vorwande,

daß er als Kranker nicht alles hatte genugſam uber:
legen konnen.

S S 2

J

A Allein! es war zu ſpat; auch war er bey dieſer
A Proteſtation ſeinem Tode ſchon naher, als bey der

Ausfertigung jener 4. Bullen z. alſo wenn Mangel
J der Ueberlegung ein Grund hier ſeyn ſollte, ſo muß

n te er bey der letzten Revocationsbulle allemal wahr:
ſcheinlicher ſeyn, als bey den vier erſten. Doch

das ſey nur im Vorbeygehen geſagt; es wird an

mehr daruber zu reden. Hieher iſt genug, daß die

4. Bullen im teutſchen Reiche fur ein Reichsgeſetz

angenommen ſind
J

unla b.) Die zwote Bulle, die zivar eigentlich ein
Breve war, gieng an Kayſer Friedrich. III.

ann an den Erzbiſchoff Theodorich von Mainz,I gebohrnen Grafen von Erpach, und an Fried:
J rich, Churfurſten von Brandenburg, wodurch

der



der Pabſt einwilligte, daß eine allgemeine

Kirchenverſammlung zu Coſtnitz oder zu Stras:

burg, oder zu Mainz, Worms oder Trier ge:
halten werden mochte, und wodurch er inſon

derheit das coſtnitziſche Concilium, beſonders
verſchiedene Schluſſe deſſelben, auch noch an;

dere Concilien erkannte.

„c.) Eine Bulle, womit der Pabſt die baſeliſchen

I
Schluſſe, die Konig Albrecht. zu Mainz act

centirt hatte/ auch acceptirt und verordnet,
daß ſie ſo lange, bis man ſich eines andern
verglichen haben wird, in Teutſchland gelten

ſollten.

d.) Eine Bulle, wodurch der Pabſt alles beſtat
:tigt, was die! Furſten im Reiche wahrender

Neutralitat in Kirchenſachen unternommen

hatten, die Furſten nehmlich, die nun von der
Neutralitat zurucke gekommen waren, und

den Pabſt wieder erkannten, nachdem der
Kayſer Friedrich III. ſchon vorher dem Pabſt
Obedienz geleiſtet hatte, welches der Kayſer
nicht mehr zurucke ziehen konnte, ſo gerne er

vielleicht dieſes gethan hatte.

A Hier



Hier war der Ort, wo der damalige kayſerliche
Miniſter und nachherige Pabſt Aeneas Syl
vius ſich ein Verdienſt um. die Kirche und um
das Reich erwarb; er vermittelte, daß der
Pabſt ſeine Entſetzung der boyden Erzbiſchoffe
von Trier und Kolln zuruck nahm, und die

ubrige Beſchworden auf ein Nationalconci
lium ausgeſetzet wurden, und damit konnte
der Kayſer ſeine obedienz köntinuiren, das
hatte alsdenn die Folge, daß der Pabſt im
ganzen Reich erkannt wurde.

ĩ Bis hieher gehen alſo eigentlich die ſogenannte

Concordata Principum, deren weſentlicher Jnn
T halt die Verhindlichkeiten des römiſchen Stuhles
1 beſtimuit, die derſelbe zum Vortheil der teutſchen

1 Nation auf ſich genommen hat; die im Jahr, 1448.
m

wi darauf gefolgte letzte Concordaten,
i  ili.) die ſogenannte Concoräata Aſchafnabur-

genſin.
enthalten hingegen die Vortheile, welche von der

Nation oder vielmehr vom Kayſer dem romiſchen
Hofe bewilliget worden. Das Hauptwerk, das
damit erlangt wurde, war die Vernichtung des vom
Pabſt Eugen IV. noch vor ſeinem Tode zum Vor—
ſchein gekommenen Proteſtations und Wiederru

fungs



fungsinſtruments gegen die von ihm ſelbſt vollzo—

gene Concordata Principum, nicht zwar ausdruck—

liche aber doch wirkliche Vernichtung; denn Ray—

nald und anderẽ beweiſen, daß der Pabſt Nico
laus V, des Eugens Nachfolger, gleich nach ſeinem
Antritte die Concordata Principum ratificiret ha—

be, welches eben ſo vieloder noch mehr iſt, als das
Proteſtationsinſtrument vernichtiget.

Dieſe Aſchaffenburgiſche Concordaten ſind denn

nun eigentlich diejenige, die insgemein verſtanden
werden, wenn uberhaupt von Concordaten! geredet

wird, aber ſie ſind es auch, gegen deren Verbind
lichkeit mehr zu ſagen ſtande, als gegen die Concor—
qata Principum; wenn ſie nicht in den neuern Wahl:

apitulationen, obwohl nicht unter dem Nahmen der
Aſchaffenburgiſchen, aber drnn doch contradiſtincti-

ve von den Concordatis Principum unter dem Nah
men der zwiſchen der Kirchen, päbſtlicher Zeihg—
keit, oder dem Stuhle zu Rom, und der teutſchen

Vation aufgerichteten Verträge unwiderſprechlich
die Geſttzeskraft erhalten hatten.

Denn diejenige, welche dafur halten, daß die

Nation durch dieſe aſchaffenburgiſche Concordaten
wieder verloren habe, was ſie durch die Concordata

Principum gewonnen hatte, und daher ſie gerne un

L 5 terdruckt
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terdruckt wiſſen wollten, ſtoſſen ſich hauptſachlich dar:
an, daß ſie von niemanden als vom Kayſer und dem

pabſtlichen Legaten beſiegelt und,vollzogen worden,

folglich die Stande, die ſie nicht mit vollzogen und
nicht mit beſiegelt haben, nicht verbinden konnten;
und Bedio in ſeiner Kirchenhiſtorie gehet gar ſo weit,
daß er zwar den damaligen Erzbiſchoff zu Mainz,
Theodorich von Erpach, fur denjenigen  halt, der,
um die Gunſt des Pabſtes zu verdienen, am meiſten

zu dieſen Concordaten geholfen, aber denn doch
nicht mit geſiegelt, und am Ende gleichwohl gefun—

den habe, daß ſeine treue Dienſte, die er dem Pab:
ſte dabey geleiſtet, von dieſem nicht erkannt worden
waren; andere ffnden auch darin eine Bedenklichkeit,
daß in dem Tepte der Concordaten gleich am An,
fang ſo vieler teutſcher Furſten uberhaupt gedacht,
und doch kein einziger genennet worden;“ plurima-
22 rum Sacri Romani Imperii Electorum, alio-

12 rumque ejusdem nationis, tam Lecleſiaſtico-
?rum, quam ſaecularium Principum Cooſenſi-
 bus accedentibus, concluſa, laudata et accep-
*tata ſunt Concordata ſuhſeripta &c. ſo ſpricht der

Teprt.

Und wieder andere wollen erſt hinten nach un
terſuchen, ob die Nation dadurch gewonnen habe?
vielleicht, ob ſie uber die Halfte dabey verletzet wor

den,



den, und alſo durch Urtheil und Recht zu reſtitui
ren ſtehe?

Alle dergleichen aus der Luft gefangene Gelehrt

ſamkeit verfliegt, ſo bald man ſie gegen die unum—

ſtoßliche Wahrheit halt, daß die Concordaten ein
durch die Wahlkapitulation und das Herkommen be—

ſtatigtes Reichsgeſetz ſind, deſſen Geſetzeskraft'nicht

das geringſte leidet, es mag daſſelbe nützlich oder
ſchädlich ſeyn; die vordern Reichskreiſe hatten bis:
her immer die Reichefeſtung Philippsburg allein
unterhalten, welches ihnen offenbar ſchaädlich war,
aber aus dieſer Urſache der Schädlichkeit wurden ſie

nicht davon frey; ihre Verbindlichkeit horte nicht
eher auf, als bis die Beſatzung aufhorte.

Es lieſſe ſich auch wohl mit dem allen, was die

Nation dadurch verloren haben ſollte, doch immer
leicht beweiſen, daß ſie mehr gewonnen als verloren

habe; aber darauf kommt es hier nicht einmal an;
es iſt genug, daß die aſchaffenburgiſche Concordaten

zur Zeit der Wahlkapitulation Kayſer Karls V. un:
ter den Reichsgeſetzen, die er beſtatiget hat, mit zu

verſtehen geweſen ſind.

Jch konnte hier noch viel mehr uber dieſen Ge,
genſtand ſagen, aber es wurde mich zu weit abfuh—

ren;



nen. J

.1

z ren; ich will es mir ansſparen, bis ich einmal uber
J
z1 die Concordaten ſelbſt etwas werde ſchreiben koü—
J

J

IV. Die Reichsmatrikeln, Anſchlage uud
Kriegsverfaſſung betreffend von den Jahreu

1

1431. 1467. 1471. 1474. 1480. 148r.
1486.. 1489. bis zu der Conſtitution vom

11 gemeinen Pfenning im Ländfrieden 1495.
1496. 1503. 1505. 1506. 1507. 1508.

13510. 1512. 1518.
J

J

Es iſt kein Zweifel, daß alle biefe Geſetze und
J

D
Ordnungen durch die jungete Wahlkapitnlation

M1J Karls V. bekraftiget worden. Es iſt aber nicht no
J thig, uns dabey aufzuhalten; was daruber zu ſagen
v nun iſt, werde ich amſeinem Orte, da die Urkunden ſelb—
J ſten vorgeleget werden, ſagen; denn gleich im 2ten

ri Jahre nach der Wahl Karls V. hat ſich das ganze
L

Matrikular- und Kriegsweſen, ſo zu ſagen, aufeinen
neuen Fuß geſetzt. Karl wollte nun, weil ſein Gros—

14 vater Maximilian ohne romiſche Kronung ſtarb, dem
neuen Pabſt Adrian (denn Leo R. war einige Wo—

J.
ur, 1

chen zuvor geſtorben) ſeinen guten Willen zu erken—

—Ä
nen geben, und proponirte dann auf ſeinem erſten

1 Reichstage zu Worms im May 1521. den Stan

a en en „unm die kayſer—J

liche
11
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liche Krone zu empfangen. Zu dieſem Zuge begehrt joe

te er eine kleine Armee von dem Reiche, denn er
wollte nicht nur die Krone holen, wozu freylich kei—

ne Armee nothig geweſen ware, ſondern hauptſach— I
lich dem Reiche wieder erobern, was ihm in vorigen
Zeiten war abgeriſſen worden; das war alſo ein Corps

von 4000. Cavallerie, und 20000. Mann Jnfan—
terie, die dem Kayſer geſtellt werden, davon jeder
Renter 12. Gulden, und jeder Fusknecht 4. Gul—
den monatlich zu unterhalten koſten ſollten. Dieſes
gab in der Folge ein Normativ ab, die Stande zu

gen noch auf den heutigen Tag den Nadhmen der

Römermonate behalten haben. So viel iſt hieher 1
hinlanglich, um zu zeigen, daß uber die altern Get unet

n

p nſetze des Matrikularrund Kriegsweſens, welche durch
Karls Vi Kapitulatian beſtatiget worden, eine eige—

uunne Paraphraſe nicht mehr nothig ſey, weil die Man 11
terie in das Jahr 1521. einfallt, wir aber das 413
15tg9te Jahr, die Kaputulation noch nicht vollendet

J uhaben. 11 un
1

.VdD) Jn Juſtitzſachen, Cammergerichtsordnung
41

von 1495. 1496. 1500. und 1507. die Re J

formation des weſtphaliſchen heimlichen J
Gerichts von 1495. die Confirmation des rS l1.iHofgerichts zu Rothweil von 1496. Reichs— J

Regimentsordnung von 1500. und 1501.
tn nn



Von allen dieſen Geſetzen ſind in unſern Tagen

keine mehr in Uebung, als die Cammergerichts:
ordnungen; die weſtphaliſche heimliche Gerichte
waren alſo noch bey dem Regierungsantritte Kayſer
Karls V.

Dieſe Gerichte waren in den altern Zeiten, die
man insgemein von Carln dem Groſſen zu zahlen
anfangt, eigenerkayſerliche Gerichte, die der Kayſer
beſtellen, und denen er die Granzen beſtimmen konn:

te; dazu gehorten denn inſonderheit die weſtphaliſche

Gerichtsſtuhle, die man bald vehmgerichte, Frey—
ſtühle, bald Gogerichte, Goding, Göding nannte,
und ſo nennte man die Richter ſelbſt bald Freyſchöp
pen, Freygrafen, Gografen, uberhaupt aber hat
man in jungern Jahren wie hier in der Kapitulat
tion den Nahmen heimliche Gerichte angenommen.

Dieſer Gerichte Beſtimuung aus altern Zeiten

herzuleiten, und zu zeigen, daß ſie eine Art von
ſpaniſcher Jnquiſition gegen die Unglaubigen waren,

iſt hier unſee Sache nicht. Man mußte alle Diplo
men ſammlen, die uber dergleichen Gerichtsſtuht

le noch vorhanden ſind, um daraus allgemeine
Schluſſe ziehen zu können, die aber doch immer ſehr

ſchwankend ſeyn wurden, weil faſt von allen, die
wir geſehen haben, keines mit dem andern derge—

ſtalt
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ſtalt ubereinſtimmet, daß man daraus eine Regul
formiren konnte, die meiſten neuern Belehnungen,
die uber dergleichen Freyſtuhle ertheilet worden,

auch ſo allgemein und vag abgefaßt ſind, daß man

noch im 15. Jahrhundert ſich nicht getrauete, ett
was zu beſtimmen, ſondern es dem Poſſeßions: oder
Berechtigungsſtand eines jeden Stuhls allein uber—

lies. Statt vieler andern, die man bey Datt, Fre
her, Ruchenbecker,  Göbel, Senkenbetg, Eſtor
von Steinen, Piper c. finden kan, will ich nur
eine ſolche Belehnungsformul aus Herrn Kopps Vach

richt von teſſencaſſelſchen Gerichten (I. Theil III.St.

G. 392.) abſchreiben, da Konig Ruprecht im Jahr

1410. eine n gewiſſen Salentin zum Freygrafen in
Freyholenor im Herzogthum Weſtphalen machte.
 Rupertus Dei gratia, Romanorum Rex ſem-
 per Auguſtus; notum facimus tenore praeſen-

tium uniuerſis, quod ad ſupplicem petitionis
inſtantiam altigeniti Principis Hermanni Landt.
gravii Haſſiae, Swagerii noſtri dilecti. (die

ſer Schwagerius war Zermann, der Gelehrte, wel—
cher eine burggrafliche Prinzeß von Nurnberg, die

Schweſter der Kayſerin, zur Gemahlinn hatte)
Nennen Salentin fidelem noſtrum dilectum

Frigravium, ſeu comitem liberum in ſede Fry-
hehalenor vulgariter nunenpata, ſita in domi-

 nio Zuſchen conſtituimus, ipſum que de dicta

nſede
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 ſede Ivygraviatus tenore praeſentium inveſti.
mus, dantes ſibi poteſtatem liberam ihidem

 de caetero judicandi et omnia exercendi quae
2 ad Frygraviatus hujus modi officium ſpectare
 noscuntur de conſuetudine ſeu de jure &c.
woraus man ſehen kan, wie leicht es einem jeden

ſolchen Gerichtsſtuhle fiel, ſeine Jurisdiction auszut

dehnen ſo weit er wollte, wenn er nur Macht und
Krafte genug dazu hatte.

Dieſe Stuhle waren denn alſo kayſerliche Lehen,
uber welche der Churfurſt von Colln gleichſam Leheni
probſt war, der die einzeln Freygrafenſtuhle von.
Zeit zu Zeit beſetzte, gegen welchen Lehenhof denn
andere Staude wiederum beſondere Exemtionsptüt
vilegien nach und nach erhielten; die auf ſolche Art

von dem Lehenhofe belehnte Stande, welche das Recht

hatten, die Freygrafen in ihren Landern zu beſtellen,

nennte man Stuhlherren, und diejenige, die ſie
auf den Stuhl ſetzten, um das Recht zu ſprechen,

nennte man Freygrafen. Solche Freygrafen hat:
ten denn wieder ihre Beyſitzer und Schöppen von
gewiſſem Range; dieſer Rang war eine Art von
Adel, den man Schöppenbar nennte; es waren da—
hero furſtliche Rathe und Reichsſtadtiſche Senato—

ren mit darunter; aber die Verfaſſung, ohne Ab—

ſicht auf die Gegenſtande, hatte vlel ahnliches mit
der



t 175ber heutigen Freymaurerey, ihre Mitgliederſchaft
ſollte auſſer ihrem Mittel niemanden bekannt ſeynz
eben dieſe Heiinlichkeit gab aber auch hier hort
das Gleichnis auf Gelegenheit zu groſſen Mist
brauchen und Ungerechtigkeiten, weil zumal die Art

zu verfahren ſehr kurz und tumultuariſch, und in Ant
ſehung der peinlichen Juſtitz eben das war, was die
Befehdungen in Anſehung der burgerlichen Juſtitz
waren. Ein Schoffe, der jemanden ubel wollte,
konnte ihn nur bey dem Grafen denunciiren, und
das Factum beſchworen; dieſer Schwur. war hinlange

lich, daß der Freygraf dem Schoffen einen ſchriftlia
chen Befehl geben konnte, den denunciatum zu
verfolgen, und ihm das Leben zu nehmen wo er ihn

fande; der Schoff nahm alsdenn den Scharfrichter
und noch andere Gehulfen mit, die entweder vert
mog ihres Patents, ſobald ſie daſſelbe einer Obrige

keit, welche es ware, vorgezeiget, von derſelben
Hulfe verlangen, oder den denunciatum, wo ſie ihm

auf friſcher That ergriffen, gleich ohne Anfrage tode

ten konnten.

Wenn auch dieſe damalige Einrichtung nach aller

Strenge befolget worden ware, ſo wurde doch ſelbſt

die auſſerſte Strenge ſchon ein Misbrauch geweſen
ſeyn. Nachdem aber die Ausdehnungen dergeſtalt
kiberhand genomnmen, daß am Ende virlleicht die

M Regen
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Regenten und ihre Familien ſelbſt des Lebens nicht
mehr ſicher geweſen waren; ſo konnte es nicht feh:
len, daß die Reichsſtande endlich daruber offentliche
Klagen erhuben; das bewog den Kayſer Maximilian
J. darauf zu denken, daß ein Reichsgeſetz mochte

gegeben werden, um die Ausſchweifungen der
Schoppen einzuſchranken; dieſes geſchah im Jahr
1495. dn die Strafe der Acht auf die Ausſchweit

fungen Vgeſetzet wurde, und das was daruber
ſchriftlich damals verfaſſet worden, das war die
eigentliche Reformation der weſtphäliſchen Gerich—

te, davon wir hier in einem Auszuge das weſentli
che mittheilen wollen.

Eingang.
Reformation Kunig Maximilians die frey

ſchopſſen vnd das haimlich gericht zu weſi
nalen betrachtet.

J

22) ⁊c vir Maximilian von gots gnaden Romiſcher
W iunig zu allen zeiten merer des reichs zu
hungern dalmacien Croacien ec. kunig Ertzherhog zu

oſterreich.

»Entbieten allen vnnd yegklichen Churfurſten,
furſten, gaiſtlichen vnd weltlichen, prelaten grauen,

freyen, freyherren, Rittern, knechten, Hauptt
leuten, vitzthumben c. vnd in ſunderhait den

4 J Stuli



»Stulherren, freygrauen vnd freyſchopfen, der
 haimlichen oder weſtualiſchen Gericht, vnd ſunſt
 allen andern vnſern vnd des h. Reichsvnderthanen:e.

(Der Grund dieſes Geſetzes war eine Verordnung

oder Reformation Kayſer Friedrich III. ſeines

Vaters, die in Frankfurt gegeben worden, und
daraus wortlich ſo viel hieher gehort, nach—
geſchrieben iſt.)

 Jtem von der haimlichen gericht wegen, nachdem

vnd dieweil ſich vil vngepurlich ſachen, die da nicht
daran gehoren, an denſelben gerichten verlauffen, vnd
bisher manigfaltiglich gemacht haben, dadurch wo

m das lenger beſteen ſolt, gemainer nutz vnd friden

 in dem hailigen reich nit wenig gekranckt vnd ge!

irrt werden mocht. vnd darumb ſolchen unrat zu
 furkommen, ſo haben wir mit rat als obgeſchri—

ben ſteet vnſer und des Reichs Churfurſten, furt
»ſten, Statt vnd ander obgemelt geſetzt vnd ge—
vordent. Setzen orden vnd gebieten von romi—

 ſcher kunigklicher macht in krafft diß brieffs, das
ſolch haimlich gericht mit frommen verſtendigen

»vnd erfaren leuten, vnd nit durch penniſch (hann:

maßig) vnerlich geborn mainaydig oder aygen
leut* gehalten werde. Vund da es damit die

M 2 ſelben
Die Leibeigenſchaft, die in den niederteutſchen

Provinzen noch heute ſo feſte ſitzet, war alſo
ſchon



ſelben nit anders halten dan als das von anbe,
 ginne durch den hailigen kaiſer Carol den groſſern
 vnſerm vorfarn am reich. Auch die Reformation

ſo der Erwirdig Dietrich Ertzbiſchoff zu Coln ec.
vnſer lieber Neue vnd Churfurſt, als ihm, das
durch kaiſer Sigmunden loblicher gedechtnuß vn:

 ſern vorfarn beuolhen was. zu Augſpurg, in bey
weſen vil grauen, freyherren, ritterſchaft, ſtul:
herren, freygrauen, vnd freyſchoöpfen gemacht hat,

geordent vnd geſetzt iſt, beſunder daß man nye—

 mand dahin vordern, hanſche oder lade dan die
 vnd vm die ſachen die dahin gehören, oder der
man zu den eeren nit möchtig ſeyn möcht, wan
»d ob yemand dahin geuarderet wurde, des ſein Zerr

oder richter mechtig wer., zu den eeren vor. in
»oder anderen landtleufftigen gerichten, vnd das

 der ſelb herr oder richter dem Freygrauen oder

richter ſolchs zu wiſſen thet, oder ſchrieb ainen
ſollichen abfordert, oder es mit zwayen oder dreyen

andern vnverſprochen mannen, dem freygrauren

oder richter troſtung zu den eeren, obgemelter

maß

ſchon 1a95. eine macula leuĩoris notae,. die dem
Meinedod gleich gehalten wurde. Und doch dat
man in unſern Tagen noch Bedenken, die Leute
aus dieſen ſchimpflichen Stande heraus zu ſetzen,

ſucht vielmebr eine beſondere Groſſe darin, viel
ſolche banniſche Animalien zu haben.



maß ſie vnter yrn Jnſiegel zu ſchreiben, ſo ſol alße
dann ſolch ladung ab ſein, vnd der ſachen nacht
gangen,werden vor dem herren oder richter, da die

 ſach hin gehort vnd geuordert wurd on eyntrag
des freygrauen oder haimlichen richters

Schluß.

n Wurde vemand diſem vnſerm kuniglichem gebott
 vngehorſam erſcheinen vnd freuentlichen hie wider
D thun oder andern zu thun geſtatten, die ſelben all

vnd yeden beſunder erkennen vnd erklaren wir

 yetzo alsdan vnd dan als vetzo, von obbeſtimpter
vnſer kuniglicher macht Volkommenhait, in die
jetzt berurten pene ſtraff vnd buſſe in dem gemel—

 ten vnſerm friden (Landfriede) auch vnſers herren
vnd vatters obgemelten reformation ordenung vnd

conſtitution begriffen verfallen zu ſein vnd wollen
vmb ſollich yr vngehorſam vnd verachtuna mit den

ſelben vnd andern penen ſtraffen vnd buſſen gleich
 den theitern widek fle' vnd yr güler handetn vnd

 gefarn, als ſich gezynipt; darnach wiß ſich mes

 nigklich zu richten. Gebhen in vnſer vnd des hai—
ligen reichs ſtatr. Wormbs, mit vnſerm kuniali-

Bachen anhangenden Juſigel beſtgelt, am zehenden
ncag des Monats Sepieinber. Nach Chriſtt ge
*butt Tauſent victhuihari. vnd im fuuf und neun

g z EZ nigſten,
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J

J zigſten, vnſer Reithe des Romiſchen im zehenden,J

vnd des Hungeriſchen im ſechſten Jark.

dieſe Reformation hat denn alſo Kayſer Karl V. noch
in ſeiner Wahlkapitulation 1519. als ein gultiges
Reichsgeſetz beſchworen und die weſtphaliſche heim—

liche Gerichte waren damals nicht abgeſchafft, ſon,

dern nur reformirt. J
Das rothweiliſche Zofgericht war in ſich auch

nicht viel weniger als ein weſtphaliſches Gericht; es
pratendirte in peinlichen Sachen ſowol als in durt

gerlichen mit allen reichsſtandiſchen Gerichten con-
currentem jurisdictionenn; woraus eben ſo viel
Mißbrauche in Schwabeñ als bey jenen in Weſtpha:
len entſtanden. Dieſes Gericht erſtreckte aber ſeine
Jurisdiction nicht blbos auf Schwaben, ſondern uber

das ganze Reich; um jene Zeit zu Ende des XV.

Jahr:
Sie ſind auch wirklich auf den heutigen Tag noch

nicht ausdrücklich abgeſchafft, ob ſie ſchon 1512.

naufdem Reichstag abgeſchaffi werden wollten; aber
ſie baben ſich von ſelbſt verloren, inzwiſchen gibt es

Ju von den einen wie von den andern immer noch Ue

J u de; daÿlſie ncht heinilich edalten werden.

»berbleibſel genug, mobin befonders die noch beut
in Weſtphalen ubliche Zoch- und Gogerichte

J  innd Godinue gebbren, nur mit dem Unterſchie
i .t.

ſt



 d 183Jahrhunderts wurde die heßiſche Stadt Gieſſen dort
verklagt, und darauf in die Acht erklart, wovon ſie
nicht anders als durch ein Cammergerichtlich Urthel,

welches H. v. Harpprecht in ſeinem Staatsarchiv

aufbehalten hat, frey werden kolinte.

Am 13. Jun. 1496. wurde denn auf dem
Reichstag zu Augsburg unter der Signatur Ber—

tholds, Erzbiſchoffs zu Mainz, eines gebohrnen
Grafen von Henneberg, die Reformation zu Stant
de gebracht, die wir oben Auszugs-weiſe mitgetheilt
haben. Durch dieſelbe Reformation wurden die Grant
zen dieſes Gerichts, ohngeachtet das Kammergericht

ein Jahr zuvor ſchon aufgerichtet war, doch noch
uber den oſtreichiſchen, ſchwabiſchen, rheiniſchen und

frankiſchen Kreis ausgedehnet, und zwar nicht blos
uber unmittelbare, ſondern guch uber mittelbare
Stande. Die Granzen waren auf folgende Art be,
ſchricben J

von: Rothweil bis an die Forſte und Angeburge
 annechaib Oberelſas,

bis Colln,
den Rhein wieder herauf bis Frankfurt,

 durch ganz Ftankeüland, bis an Thaurin
ger Waid eiüer ſelts, und

 M4 2 andert
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anderſeits bis an Bayern;
bis an den Lech bey Augsburg;
nicht uber den Lech, ſondern gegen Schwat

ben bis Chur, Appenzell, Canton
Schweiz, Luzern, Bern, Freyburg,

Welſchneuburg, Bundtrut, bis Mom—
pelgard und nicht weiter,

von da wieder herein bis an die Jurſte,
wo der Zirkel anfieng.

Dieſes Gericht, welches von Conrad III. ſchon
1146. als das nächſte und würdigſie Reichsgericht
errichtet worden, hat einen erblichen Hofrichter, der

ſonſt immer aus der Familie der Grafen von Sulz
genommen worden, nun aber, nachdem jene ausge:

„ſtorben, ein Furſt von Schwarzenberg ſeyn muß, der

Hhingegen, weil die Natur nicht gezwungen werden

kan, immer qualificirte Hofrichter genug durch die
Geburt in derſelben Familie hervorzubringen, das Recht

hat, einen Statthalter oder Vicehofrichter zu ernen
nen, der jedoch auch aus dem Grafem oder Herren

ſtand ſeyn muß. Dieſes Gericht beſtehet zwar noch,
wird aber nur von. rothweiliſchen Rathsherren beſe
tzet) und eiſtrecket ſich nicht weiter, als ſo weit die

JZurisdiction der Stadt, und uberhaupt ihr Arm
gehet, gerade wie dey den ubrigen Landgerichten,
deren Abſchaffung zwar im weſtphaliſchen Frieden

Wecht
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nochmals verſucht, aber doch nicht weiter zu Stan:

de gebracht worden, auſſer daß der Kayſer in der
Wahlkapitulation verſpricht, die Furſten und Unter—
thanen in ihren Exemtionen, die ſie nun faſt alle
im Reiche haben, gegen die Jurisdiction dieſes Ger
richts zu ſchutzen, bis die Abalition einmal auf dem
Reichstage wird vollendet werden.

Jn ſo ferne ſubſiſtirt alſo die Confirmation des roth
weilſchen Gerichts, als ein von Karl V. beſchwornes
Reichsgeſetz, noch immer gegen diejenige, die nicht
dagegen privilegiret ſind. 5

Was die Reichsregimentsordnung von 1500.
und 1501. betrift, ſo iſt dieſe eigentlich das Siegel
auf den Landfrieden und auf die Kammergerichts

ordnung geweſen, um die Spruche des Gerichts
zur Vollſtreckung zu bringen, wovon die Einthei—
lung des Reiches in Kreiſe, um die Hulfe zur Voll—
ſtreckung nicht von einem Ende des Reiches zum an—
dern ſchleppen zu durfen, einz unmittelbare Folge

war.
Unn ſich den Jnnhalt dieſes Reichsgeſetzes den

Gegenſtanden nach leichter vorzuſtellen, wollen wir

hier die Rubriken der Artikel abſchreiben, wie ſie
in der Ordnung auf einander ſolgen:

w üul
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Romiſcher koniglicher Majeſtat und des heiliagen
Reichs Stande Ordnung des Regiments An-
no 1500. zu Augſpurg aufgerichtet.

Von den Zwanzigen, ſo zu der koniglichen Mat

jeſtat und des heiligen Reiches Regiment ge—
ordnet werden ſollen, und von ihrem Gewalt

und Neacht.

Wie die Churfurſten auf jede Fronfaſten zu Nurnt

berg zuſammen kommen ſollen.

Das Regiment mag die ſechs Churfurſten und die

andern zwolf geiſtliche und weltliche Furſten

Dzu ihm fodern.
Wie zwanzig Perſonen in das Regiment genom

inen ſind.

Wie ſechs Rathe aus der Ritterſchafe und Docto
ren oder Licentiaten aus den ſechs Kreiſen ſolt

len genommen werden.

Wo die Erwahlten zum Reichsrath den Dienſt

nicht annehmen wollten.

Wie der Churfukſt vor Ausgang ſeines Viertelt
jahrs mag Urlaub nehinen.

Ob der zwolf. erkießten Furſten einer oder mehr
Todis abgiengen, wie man andere erkieſen ſoll.

21
Ob



Ob einer von den Reichsrathen abgieng, oder

nicht bleiben wollte, wie man den erſetzen

ſoll.

Wie alle Sachen bey dem Konig und vor das
Reichsregiment gehandelt werden, auch Brief
ausgehen ſollen.

Wie das Regiment etlichen Rathen erlauben (zeit:
lichen Urlaub gebem) mag.

Was des Neichsrathen zu Sold gegeben werden
ſoll Churi und Furſten ſind davon ausge—
nommen,' die keinen Sold haben ſollen, ein

Graf oder Herr aber tauſend Gulden, ein
Pralat und ein ſtadtiſcher Abgeordneter jeder

einhundert und funfzig Gulden, dafur aber
ein Graf und Heyr dem Reiche zu Ehren
ſechs geruſtete Pferde., ein Pralat, Ritter,
Edelmann oder Doctor aber vier Pferde mit
Knechten halten ſoll; ein Beweiß daß zu An

fang des XVI. Jahrhunderts 150. Gulden
 mehr zu bedeuten hatten, als in unſern Ta—

gen 2000. Gulden, weil jene 150. Gulden
nicht nur hinreichen ſollten 4. Pferde mit

Knechten wohl zu unterhalten, ſondern auch
fur jeden Nath ſelbſt noch ſo diel ubrig bleiben

ſollte, daß ihm dieſes anreitzen konnte, deſto

fleißiger



fleißiger und ernſtlicher des Reichs obliegen

den Sachen abzuwarten

Wie des Regiments Rathe ſollen aller Pflicht le?
dig ſeyn.

Des Regiments Nathe Eid.

Wer Sekretarien und Schreiber in des Reichs—
regiment aufzunehmen habe, und ihr Eid.

Alle, ſo in des Reichsregiment gehorig, ſollen
aller Tar, Zoll und Ungelds frey ſeyn.

Der Turken halben.

Von Soldnern (Soldaten) wie die aufgeſetzt und
gehalten werden ſollen, auch' was! ein jealich
Menſch geben ſoll, je 40oo. Familien 1.
Mann 2c.

Daß ein jeder nicht mehr, dann da er ſeßhaft

iſt, von allem ſeinem Gut, wo es liegt, ſteu

ren ſolla
Daß

»Auf dieſes Gefetz gründen ſich dbie Vertmogens
ſteuern einiger Reichoſtadte; die da ibrer Bur

ger nicht Jur· in auswartigen Handlungsgeſell
ſchaften .feckendet Vermogen, ſondern auch
ihre in anbern Audern beſitzende Land oder Rit

tetauter, ale einn Theil idres ganſen Vermogens,
eve veſteuern, da alsdenn, wenn der Landesherr

ſſlch
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Daß die Geiſtlichen allwegen von vierzig Gul—

den Gult (Einkunften) ein Gulden geben
ſollen.

Von der Steuer der Commenterey teutſcher und

anderer Orden.

(ſollen auch wie die Geiſtliche den 4oten Gul—
den geben, oder, wenn einige irgend zur

Ritterſchaft gehoren, nach belieben ihren

Theil Mannſchaft ſtellen.)
Von der Sieuer der Stift, Kloſter, ordensleute,

Spitaler.

Cauch den aoten Gulden, die 4. Bettelorden

aber ſollen, weil ſie kein Geld haben, die
Mandnſchaft ſtellen, ja 5. Kloſter einen get
ruſteten Mann.)

Von der Sieuer der geiſtlichen Geſind.

(Die Geiſtliche ſollen ihre Knechte und Mag—
de, wie die weltliche, ſubcollectiren, mit
dem 6oten Theil ihres Lohnes.)

Weer die Steuer der Geiſtlichen einbringen ſoll.

Wes

ſolcher Guter, oder die Reicheritterſchaft ſich
durch den Sipl des abgegangenen Reichtregimenis

 idre Territorialrechte nicht nehmen laſſen wollen,
freplich die guten Leute doppelte Streiche leiden.
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Wes Glauben die Geiſtlichen ihre Steuer geben
(d. i. wie ſie die eingetriebene Steuern beur
kunden) ſollen.

Von der Steuer der Freyund Reichsſtatt und
Communen (auch den goten Gulden, ohne
daß zu Stellung der Mannſchaft ihnen die
Wahl gelaſſen ware.)

Churfurſten, Furſten ſollen funfhundert (reiſige
geruſtete) Pferde halten. (verſteht ſich alle zu

ſammen, den romiſchen Konig und den Erzi

herzog Philipp ausgenommen.)

Wer in der Churfurſten und Furſten Anſchlag ger
rechnet ſey.

Von der Grafen Steuer (Jeder Graf oder Herr

des Reichs ſoll je von 40o0. Gulden Einkunft

te einen Reuter ſtellen.)

Von der Ritter und Knecht Steuer (dieſes iſt
ganz allein ihrem chriſtlichen, redlichen und
patriotiſchem Gemuth unbeſtimmt uberlaſe
ſen.)

Von der Juden Steuer (jeder Jud 1. Gulden.)

Wie das Volk auf der Kanzel um Hulf ermahnt
ſoll werden.

J J

Wie
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Wie Truhen in Pfarr und Kloſter geſetzt werden
ſollen.

Wo dem Reich Gluck und Sieg zuſunde, ſo
ſoll die Steuer gemindert werden.

Wie lang dieſe Ordnung gehalten ſoll werden.

Von des Reichsregiments Ordnung.

Zu Ausgang der ſechs Jahre ſoll dieß niemanden
ſchaden. (es joll nehmlich niemand dadurch
eine  Jmmunitat verlieren, die er zu haben
glaube.)

Verbindung der koniglichen Majeſtat und Reirhs

Stande, dieſe Orduung zu halten.

Der Abſchied oder die Verordnung des Reichs:

regiments von. 1501. die in Nurnberg gemachet
worden, ſollte eines The ils nur die erſte Verord—

nung von 1500. berichtigen, und die Execution,
beſonders was die langſam eingegangene und guten

Theils in Ruckſtand gebliebene Turkenſteuern oder

Hulfsgelder betraf, auf einen ſichern Fuß ſetzen, an
dern Theils aber einen Krieg gegen die Turken an—
kundigen, und zu dem Ende mit den pabſtlichen Le—

gaten die Bedingungen vergleichen, unter welchen
die zu Unternehmung und Fortſetzung des Krieges er—

erfori



1 u forderliche Gelder beygebracht und verwendet wer—
1
J

J den mogen.

gekleidet, nachdem die vorher gewohnlich geweſene

1 Decimation zu viel Aufſehen gemachet und dabey ver

urſachet hatte, daß ſelbſt Pabſt Martin V. ſich offent
lich der koſtnitziſchen Kirchenverſammlung gemaß er

klarte:

4 Die Art der Eintreibung wurde von den pabſtlü
J

J chen Legaten diesmal in ein ander Vehiculum ein:

W  daß die Deceimation der Geiſtlichkeit

Lmn kuuftig mit Umſicht behandelt, und von
u Jhm, dei H. Vater, nimmermehr der

ganzen Geiſtlichkeit Zehend oder andere
NAuflagen angeſonnen werden ſollen, wo nicht

 hochſt wichtige, das Heil der ganzen Kirche
betreffende, von allen Cardinalen und Pra—
laten gebilligte Urſachen vorhanden waren;

und auch in dieſem Falle ſollen doch die Bi—
ſchoffe eines jeden Landes einhellig oder mehr

J—
tR

ein fi Dieſe Erklarung, ſagt ein bewuhrter heutiger
1 i4

Canoniſte, der grundlich gelehrte Verfaſſer der vor
11 kurzem bey der neueſten Ausgabe der Concordaten

erſchienenen Abhandlung de inſigni libertate Cleri

Ger-
J



n νν 192Germaniei cirea impoſitionem Decimarum.
wird noch auf den heutigen Tag, als ein Grundge,
ſetz des katholiſchen geiſtlichen Staatsrechts angeſe—

hen, dergeſtalt, daß, wenn der Pabſt ohne Eina
ſtimmung der Biſchoffe des Reiches Zehenden auft

legen wollte, das ganze Unternehmen, als offenbar

Geſetzwidrig, null und nichtig ſeyn wurde.

Alſo, nachdem die Decimation, als eine der
teutſchen. Freyheit ſchon ſeit einigen Jahren ſo vern
dachtig und beſchwerlich gewordene Exaction, damit

abgeſchafft worden, denn die Bedingungen, unter
weichen ſie noch gelten ſollte, wenn man ihnen get

nau nachdenken will, waren ſo beſchaffen, daß nim—
mermehr eine Decimation hatte zu Stande kommen

konnen; ſo nahm der romiſche Hof die Gelegenheit
des Turkenkrieges wahr, und ſchickte einen Legaten

nach Teutſchland, um mit dem Reiche zu tractiren,
daß, um die Turken auszurotten, ein allgemeiner
groſſer Ablaß verkuündigt, und die dabey anfallende

Gelder zu den Kriegskoſten, nach Abzug J fur die
Einnahmsgebuhren und Reiſekoſten c. angewendet

werden mochten; wozu denn der Contributionsfuß

auf eine ſehr feine und olonomiſche Art angegeben

wurde,

V daß nehinlich 1) diejenige, die von ihrem eigenen

N Verj
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194 maarn
 Vermogen leben, eine Woche lang, oder 7. vet
 ſchiedene Tage laug faſten, und aller Ausgaben ſich

enthalten, alsdenn aber das ſolchemnach erſparte
Geld in die Ablaßbuchſe (Caplam Jubilaei) beit

B.zahlen, 2) diejenige, die von andern geſpeißt und

unterhalten werden, ſo viel, als ſie auſſerdem in
 7. Tagen verzehrt und ausgegeben haben wurden,

beytragen, 3) diejenige, die ihre im Fegfeuer
D leidende anverwandte Seelen gerne daraus erloßt.
 wiſſen mochten, ſo viel bezahlen ſollen, als die

Seelen oder ihre Leiber verzehren wurden, wenn ſie

nicht im Fegfeuer, ſondern noch auf Erden wareno
VH daß diejenige, die in verbotenen Graden zu
d ſammen gehehrathet, die Wucherer, idie, ſo ſich
Bdurch Geld in geiſttiche Aemter grorungen, und
 auch diejenige, die ihre Guter durch Diebſtahl,

Voder auf andere boſe und unrechtmaßige Weiſe an

 ſich gebracht haben, nach Unterſchied Standes,

Vermogens rc. mit gewiſſen Geidſummen fur

die Vergebung dieſer Sunden ad Capfam
 angeleget werden ſollen. 5) Daß den gebann
 ten Landfriedbrechern durch die Erzbiſchoffe und

 unmittelbare Biſchoffe, wie auch durch den pabſti
lichen Legaten, den Brandſtiftern und Kirchen-
raubern hingegen nicht anders als init Rath der
Conuniſſarien Ablaß verkauft werden ſollte.

Weil
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Weil aber das Reich vorher ſchon verlangt hatt

te, daß der Pabſt die bisher von den Stiftern nach
Rom geſchickte Annaten gegen die Turken, wozu
ſie urſprunglich beſtimmt waren, anwenden ſollte, ſo
konnte der Legat es damit nicht weiter bringen, als

daß ihm der zte Theil der Ablaß. und Beichtgelder
fur ſeinen Vortheil bewilliget wurde,, da denn die

andern zweny Drittheile in Teutſchland in ſichern
VBeſchluſſe bleiben ſollten, um ſie zu nichts anders
als zu Bezwingung der Turken anzuwenden.

9Jnzuwiſchen da Leo X. auf den pabſtlichen Stuhl
gekommen war, und das Jahr zuvor 1512. auf dem

V. lateranſchen Concilium doch wieder dreyjaht
rige Decimation uber den ganzen Erdkreis beſchloſt

ſen wurde; ſo war ſeine erſte Sorge, dieſen Schluß
auszufuhren, und wo moglich, die Gelder in Teutſcht

land auch durch den Wegedes Ablaſſes eintreiben
und nach Rom bringen zu laſſen. Die vielen und
maucherley Anſtalten. aber, die dazu gemacht wur,—
den, und inſonderheit die Zuruckerinnerung auf die
oben angefuhrte Deklaration des Pabſt Martins V.

und der koſtnitziſchen Kirchenverſammlung machten

das Reich aufmerkſam und ſchwietig, und gaben ſo—

gar Anlaß, daß der Auguſtinerorden aufgebracht
wurde, und unter ihm Luther aufſtand, der im J.
1517., gegen den Ablaß offentlich predigte, und da—

N 2 durch

t.

ü
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durch verurſachte, daß von der Zeit an zu Rom an
keiße pabſtliche Decimationsbulle mehr gedacht wird,

auſſer wenn etwa der Landesherr eine ſolche Steuer

ausſchreiben und dazu eine Bulle ſuchen wollte, die
ihm wohl nicht wurde erſchwerett werden; denn die
teutſche Nation beſchwerte ſich in ihren im Jahr

1518. noch vor der Kayſerwahl Karls V. erneuer—
ten Religionsbeſchwerden,' formlich daruber, daß

der Pabſt die Privilegien, die ſeine Vorfahrer ge—
geben hatten, zu verachten ſich anmaſſe, und
Steuern ausſchriebe, um die Turken aus, otten,
ohne daß dieſe ein Menſch anzugreifen gedenke.

5i

Alſo iſt freylich nuthig, hier, mo man dem Reichsn

regimentsabſchied von 1501. unter die vom Kayſer
Karl V. art. Il. beſchworne andere des heiligen
Reichs ordnungen und Geſetze rechnen will, wie
wir thun, dieſes nicht weiter als auf die damalige

Zeiten auszudehnen, ſo weit es init einem andern
Artikel der Kapitulation, der beſſer unten erſt vor

kommen wird, dem XVI. zu vereinigen ſtehet; dat
hin wollen wir das weitere, was hieruber noch zu
ſagen ſeyn mochte, ausſparen, zumal. was das

Reichsregiment uoch ins beſondere betrift, auf den

auchſt

SG. Georgii Gravam. Nation. Germ. in Ep. ad
Aeneam Sylvium. p. 279.
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folgenden IIIten Artikel, der ganz allein davon han

delt.

Die Rammergerichtsordnung iſt mit ihren ver
ſchiedenen Erneuerungen alleine noch ubrig, die da

unter den damals verſtandenen Reichsgeſetzen und
Ordnungen noch in unſern Tagen mit gewiſſen Ein;

ſchrankungen und Ausdehnungen gultig iſt.

Die erſte zu Worms im Jahr 1495. aufgerich—
tete Kammergerichtsordnung war nicht groſſer als ſo

rviel ein Bogen Papier faſſen kan, anſtatt daß bey
unſerer heutigen vermehrt und verbeſſerten Ausgabe,
die man das Concept der Kammergerichtsorbnung

nennt, wovon wir an ſeinem Orte mehr ſagen wer—

den, das Regiſter allein mehr als 12. Bogen eri
fordert.

Um ſich denn nun eine Jdee von dem Genius

der Zeit zu machen, der nicht erlaubte, an ſtatt
ber kurzen Fauſtrechtsproceſſe, die da ſollten abge
ſtellt werden, ein voluminoſes ſtudirtes Geſetzbuch

zu geben, wollen wir nur die Auſſchriften der Artit
kel abſchreiben, und da und dort unſere Bemerkun

gen mit anfugen:

Wie das Kammergericht mit Richtern und Urr,
D theuern beſetzt werden ſoll. lu

N3 Der J
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17 Der Richter ſollte ein geiſt: oder weltlicher Furſt,
ein Graf oder Freyherr, und dann ſollten nochp7

1e4 16. Beyſitzer und Urtheiler ſeyn, halb in

xn Rechten graduirt, und halb von hohen AdelJet n
oder auf das wenigſte aus der Ritterſchaft getral

J Dieſe 16. ſollten einhellig oder mehrſtimmig ert
1. kennen; dem Richter iſt kein Votum ausdrucktJ

ĩ
lich beygelegt, auſſer in den Fallen, da die14

Stimmen gleich waren, wo er alsdenn mit
ſeiner Stimme die eine Parthey entſcheidend

8
machen kan.

J Die 16.“ Urtheiler ſollen keine andere GeſchafteR  dabey haben und ohne Urlaub des Kammer—

richters nicht verreiſen, aber auch der Kam

merrichter ſoll ohne Urlaub der Urtheiler nicht

verreiſen; dieſer Urlaub hingegen ſoll ſich nie

weiter als hochſtens auf 4. Perſonen erſtre/
cken, und an ſtatt des Kammerrichters ſoll in

J ſeiner Abweſenheit ein graflich oder freyherr
11 licher Urtheiler ſeine Stelle vertreten; wenn
biſt aber kein ſolcher am Kammergericht ware ob

J

alsdenn

Gerade ſo viel, nehmlich 16. Urtheiler oder Bep
ſitzer, ſind dermalen auch, ohne die Praſidenten;

aber hundertmal mehr Arbeit als damals.
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alsdenn auch einer von der Ritterſchaft ſeine t

Stelle ſollte vertreten konnen? dieſer Fall iſt
nicht beſtimmt; ein ander Fall hingegen iſt
negativ entſchieden, daß, wenn die Urthel,

ſtenbank mit ſitzen, als Grafen, Pralaten, 1

die publicirt werden ſoll, einen Churfurſten,
Furſten oder furſtmaßigen, (worunter man
nicht etwa diejenige rechnet, die auf der Fur— t

ſondern nachgeborne nicht regierende Prinzen, Ie
Prinzeßinnen) betrift, kein anderer, als ente
weder der Kammerrichter ſelbſt, oder ein am

rrer Beyſitzer, Furſt, Graf oder Freyherr
dabey vorſitzen ſoll; welches auch beylaufig ber

Jgerichts ſowol als unter den Reichshofrathen

„Furſten ſeyn konnen.
»Wie nach Abkommen des Kammerrichters

und der Urtheiler andere geſetzt werden ſollen.

1wobey dem Kammecegericht erlaubet iſt, ſich

ſelbſt einen? Jnterimskammerrichter bis zur ſo

lennen Wiederbeſetzung zu erwahlen, dies
ſollte ſogar proviſoriſch bey Lebzeiten des Kam

.mweereichters unter ſeiner Propoſition geſchehen 2

1 1

Wie die Citation erlangt und verkundigt wer:
»den hollen.

Na4 Daß
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aul „Dasß die Citationen durch dio Urtheiler mohrſtim:
114 mig oder einſtimmig erkannt werden ſollten,

das iſt hier nicht verordnet, ſondern nur der

tu
 XKeanmnrerrichter ſoll die Citationen erkennen,

u)
mi mit der einzigen Einſchrankung, daß die ErJ

all
kenntniß, ehe die Citation ausgehet, erſt zu
Regiſter gebracht werde, durch einen Schrei—

ber, der da angenommen werden ſollte, die
Acten vorzuleſen, davon die heutige Leſer

tion ſollte durch ſolche Notarien oder Kam

1
4 ſmergerichtsboten geſchehen, die da ſchreiben
2 und leſen konnen; woraus faſt zu ſchlieſſen iſt,

daß es damals Notarien gegeben haben muſſe,

J die weden ſchreiben noch leſfen konnten, in:
J

J

9 dem ſonſt dieſe Cautel nicht nothig geweſen

n wart.  Von Abdvokaten und Procuratoren Beloh—n nung.

*Wie man Procuratores oder Advokaten beſtel

 len mag.

Ii Damals waren der Sachen, mithin auch der
ininn Procuratoren noch wenig; deswegen war es
J

uul
noch nicht erlaubt, wie heut zu Tage, daß
eine Parthey mehr als einen Procuratoren

hatte,
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hatte, damit es den ubrigen Partheyen nicht

an Advokaten fehlen mochte.

»Ob die Partheyen eigene Redner haben oder
ſelbſt reden mogen?

Sie konnen ihre eigene: Rathe von Hauß aus
ſchicken, muſſen aber das Juramentum ca-

ummiae ſchworen.

nVan, der Kammerbotten. wegon.
»Der Botten und Notarien Geleydt betref

“ffend.

»Von der Appellatian.
Das man in Schriften procediren ſoll.

Wie Citation und Grrichtsbrief ausgehen
»ſollen.

Auf niemand zu erkennen, daun die dem Reich

ohn Mittel unterworfen.

Jn der Citation die Klag der Forderung zu be

ſtimmen.Wolbas Kamumergericht gehalten werden ſoll.

N5 Hier
Keine Kameralgutſcher gab es damals noch nicht.

n n u denun wieder eingegangen iſt.



Hier iſt auch Jmmunitat und Accisfrevheit fur
alle Kammergexichtsperfonen bewilliget,

Von den Sportulen und Belohnung der Ge—
richtsperſonen.

»Von Taxation der Brief.
 Von des Klagers Ungehorſam.

Von des Antworters Ungehorſam.
Ob Appellation von Beyurtheil: angenommen

werden ſoll.
Das Kammergericht ſoll ſeinen geſtracken Lauf

»haben, ohne Reſtitution, Supplication, Advocat

tion.
n Wie oft in der Wochen Kammergericht gehal:
ten werden ſolloane Agi itt ue

Deeqmal; in unſern Taget gilt bieſes nur noch

bey der Audienz; die auſſergerichtliche Rathe

oder Senate aber werden alle Tage gehalten,
Sonn: und Feyertage ausgreüoimnen.

 Von den Armenpartheyen.

Wie Churfurſten, Furſten und JFutrſtenmaßige
einander zu Recht fodern ſoüen.

Heierin iſt der Sitz der Materie von Austrä—

gen.
Die Unterthanen in ihren ordentlichen Gerich

*ten vbleiben zu laſſen.

Wie



»Wie Pralaten, Grafen Frenherren und ande—
»Nre 2c. Churfurſten, Furſten und Furſtmaßige zu

Recht erfordern mogen.

Die Matterie von Austrägen wird hier fortge—

ſeizt.
*Wie ſich Kammerrichter in Deklaration halten

Hier iſt der Sitz der dubiorum Camera-
lium.

Dieſe Ordnung wurde zu Worms am 7. Auguſt
1495. gegeben. Gleich im folgenden Jahre 1496.

kamen zu Lindau am Bodenſee Zuſatze heraus, um
jene Ordnung in den meiſten Artikeln mehr zu ert

lautern und zu erweitern, beſonders die Proceßfor:
malitaten naher zu. beſtimmen.

Dem Kauyſer war es Ernſt. dem Kammerger
richte ſeine Conſiſtenz zu geben; er merkte alſo von

Jahren zu Jahten auf die Unvolltommenheiten deſi

ſelben, und ſuchte die Ordnung zu verbeſſern.

Jm Jahr 1498. erſchienen daher ſchon. wieder

Zuſatze, die auf, dem Reichstage zu Freyburg im
Breißgau verfertiget wurden, und einen Theil deſi
ſelben Reichtabſchiedes ausmachten, die in Form der

gewohni



gewohnlichen Noten dem Geſetze einverleibet wor:
den, welches ubrigens noch vom Landfrieden, vom

gemeinen Pfenning, von dem Erbgangerechte der
Enkeln, von der mMünze, von KRleiderordnung,
von ZBochzeiten, Betrug der Gewandſchneider,

Pfeiffern, Trompetern, Spielleuten, Schalks-
narren, Bettlern, Jigeunern, vom verbottenen
Geſundheittrinken, (welches ſich gleichwohl nachheer

noch beynahe zoo Jahr lang erhalten) von geiſtli—
chen GQuaſtionarien und Sammlern, von verfalſch

ten Weinen, von Parttkularachtſachen, beſonders
der Stadt Rothweil, handelte.

Die. Kammergerichtsorbnung von 1500. iſt ei
gentlich nur ein Theil oder der Schluß der Erklä—
rung des Landfriedens, als zu deſſen Handhabung

das Kammergericht beſtimmet ſeyn ſollte. Hier wer

den die altern Ordnungen beſtatigt, unter folgenden

Aufſchriften der Abſatze.

J. Von der Beyſihzer Sold. Dem Kammerrich:
ter 1500. einem Grafen oder Herrn (derma
ligen Praſidenten) 6oo. und einen Doctor oder

Ritter 400. Gulden.
2. 3. Von der Verweſung Kammerrichters und

Beyſitzern, auch Anzahl der Beqſitzer.

Acht Beyſitzer, darunter auch ein Graf oder
Freyhert
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Freyherr, ſollen nebſt dem Kammerrichter
eben ſo kraftig urtheilen konnen als 16.

4. Von Hauffung der Sachen.

5. 6. 7. g. Von Boten, Procuratoren, Nota;
rien.

9. Von Sportuln, welche ſchlechterdings abge—

ſchafft ſeyn ſollen.

10. Von Formalien der Appellation.
11. 12. Von Burgern und Bauern gegen Fur—

ſten und Furſtmaßige.
13. Von unperſchuldet zum Tod verurtheilten.

Daruber ſolite am Reichsregiment und am Kain

mergericht zugleich ein Regulativ und Ord

nung gemacht werden.

14. Von Notarien. Gegen die Dummheit der
offenen Notarien im heiligen Reiche ſollte eine

Reformation gemacht werden.
5

15. 16.,Belohnung und Examinirung der Ad
dokaten und Procuratoren.
17. Wo Kammerrichter und Behſitzer zu Koſt ge;

hen mogen.

Der Kammerrichter nicht bey den Beyſitzern
und Advokaten, und dieſe nicht beym Kam/

merrichter.

18. Durch wie viel Beyſitzer die Apta beſichti—

get werden ſollen.

Zum



Zum wenigſten durch zwey: das ſind rekerens und
caorreferens. (Jn unſern Tagen zum hoch

ſten zwey.)

19. Die Succelſſion der Diechter oder Enkeln ſoll

nach romiſchen Rechten kunftig beurtheilt wert
den, der Landrechte ohngeachtet.

20. Protonotarien und Aſſeſſoren ſollen alle Urr
theil in ein Buch ſchreiben.

21. Jede Parthey ſoll gleich auf den erſten Ter:

min gehort werden.

22. Der Fiskal ſoll redlich und gelehrt ſeyn.
23. Das Reichsregimeut ſoll kunftig mit und

nebſt dem Kauimergericht von Zeit zu Zeit die

Yrtrorehendnung erudnien.

Hlerauf folgen die lindauiſche und freyburgiſche

Artikel mit einigen Verbeſſerungen.

Jn dem koſtnitziſchen Reichsabſchiede von 107.

iſt das Kammergericht, welches damals nur noch

fur ein Reichstagsgeſchafte gehalten wurde, das
nicht langer dauerte als der Reichstag, wieder friſch

angeordnet worden, und zwar auf 6, Jahre lang,
wobey ein und anders erlautert oder zugeſetzt wurde,

unter folgenden Tituln:

Wieder Aufrichtung des Kammergerichts.

Kammerrichter und Beyſitzer (16.)
Wer
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C Wier Vvte Aſſeſſores zü plaſentiren.

Erſetzung. der abgeheiiben Aſſeſſoren.
Grafen und Herrenibey dem Kammergericht.

Belſtatigung aller Kammergerichtsordnungen.

 Baſolpung und wo elbige herzunehmen.
Reichefiskal und deſſen Amt.
Mehrere Anſtalt. wegen Ünterhaltuung des Kauu

mergerichts.
Wist die  Kammergerichtsviſitätivn (zu Unterftu

tzung des Unterhaltü utið der Ordnung)! anzu

weohin das Kaminergericht zu
Wie die ergangene Urtheln zur Exeeution zu

bringen.
Jnſonderheit gegen machtige ungehorſame Reich:

 ſunde. JJnglrichen wider die Friedbrecher.
Anfang und Ende des: Kammergerichts.

(von St. Gallentag 1507. 6. Jahr lang.)

Was den Rrichsregimente wegen Einrichtung
der Proceßordnung aufgetragen. war, dazu machte

mafximilian ſelbſt noch in ſelbigem Jahr 1507. zu
Regensburg den Eingang durch ſeine Vrrordnung.

wie forthin am königlichen Kammergericht ſoll

proctdirt werden.

Zehen



Zehen Jahre darauf. erſchien ein Reichsabſchied
von dem kayſerlichen Kommiſſarien und churfurſtli.

chen Rathen zu Worms 1517. wo der Proceß noch

naher beſtimmt wurdr.
I

rr) Das waren die Geſetze ſowol für die auſſerliche
J als innerliche Verfaſſung des Kammergerichts, als

Kayſer Karl zur Regierung kam.

VI.) In policeyſachen. Dahin gehoren, umwie/
der bey 1495. anzufangen,

a.) Die konigliche Satzung von Golttslaſterern,
Worms 1495.

Die Gelegenheit dazu gaben böſe Blaſen, die
dem Menſchen amr:Leibebauffuhren;: dieſe wurden
fur eine gottliche Strafe erklart, zu deren Abwen
dung alle Laſterworte und Schwure bey Gott, der

Jungfrau Maria und den Heiligen verboten wur
den.

Jmi Trunke und Zorne zu ſchworen, ſollte eine
4 Mark Gold, auſſer dem, inid wenn-es gefliſuntlich
jt geſchahe, einem von hohen Adel gebohrnen Ehre
J und Aemter koſten, er ſollte auch wohl nach Befin
tn den am Leibe geſtraft, die von geringern StandJ aber ſollten von ihrer Obrigkeit nach Vetdienft am
J

Leben geſtraft werden; und die, ſo ſolche Schwure

mit angehort und nicht angezeigt, oder die Obrigkei—

ten,
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ten, denen ſie angezeigt worden, die ſie aber nicht

beſtraften, jollten in gleiche Strafen gefallen ſeyn.

b.) Die konigliche Satzung uber die Weine.
Freyburg 1497.

Das Schweſfeln der Faſſer wurde ausdrucklich

erlaubt, zu jedem Fuder 1. Loth, hochſtens 1. und

ein halb Loth puren Schwefel; alles weitere war
ſtraftich; die Fuhr- und Schiffleute ſollten die Faſt

ſer nicht beſtehlen, bey, Straf an Ehr und Leib; es
ſollten verpflichtete Unterkauſer, Eicher 2c. beſtellt,
den Uebertretern, beſonders die zu viel ſchweflen, ſoll—

ten die Boden aus den Faſſern geſchlagen, der Wein
verſchuttet, und ein jeder noch um 100. rheiniſche

Gulden beſtraft werden. Alle Gattungen Krautert
weine, Alantweine, Malvaſiere, Reinfall, ge—
feuerte und geſottene Weine waren zu machen er

laubt, aber ſie durften nicht verfalſcht, nicht einmal

mit einander vermiſcht werden, bey obigen Strat

fen.
c.) Reichsabſchied zu Freyburg von 1498.

Unter andern Gegenſtanden des Landfriedens
und des Kammergerichts 2c. die oben ſchon vorge—

kommen ſind, iſt darin auch eine mMünzordnung get

geben, vermog deren den Kaufleuten zu Frankfurt
in jeder Meſſe die Gelder gus den Beuteln genominen

O und



und waradirt, auch von den Reicksſtanden Wech;
ſelcontoirs angelegt werden ſollen.“

Dieſer Reichsabſchied enthalt auch eine Rleider
ordnung, vermog deren die Beamte ſich beſſer als
die Bauern, Handwerksleute und reiſige Knechte;
die Adeliche, welche zugleich Ritter oder Doctoren ſind,

ſich beſſer als andere Adeliche; und die Burger in
Stadten, die Ritter oder Doctoren find, beſſer als
die andern Burger tragen mogen, auch ſollen die
Frauen uberhaupt zwar kurze Rocke tragen durfen,

ſie muſſen aber doch immer ſo lang ſeyn, daß ſie
dhinten und vorne ziemlich und wohl decken.

Den Luxut vbenj gochzeiten und Brautläuffen,
anch ſonſt abzuſtellen, ſoll ein Gegenſtand des nacht

ſten Reichstags werden.

Die

»Hier ſind die Banquiers, gegen deren Adel in un—
ſern Tagen aus der Analogie des Evangeliume,
wo Chriſtus die Wecholer aus dem Tempel irieb,
ſo viel eingewendet wird, und ihre Banken als
reichsſtandiſche Prarogativen durch der Kayſers und
des Reicks Auctoritat nobilitirt, nur mit der Cau
tel: daß es verſtändige fromme Wechuler ſeyn
ſollen, die da dem Gulden nach riemlich belohnt
werden, die aber auch den Armen nicht zu hart
balten, und ihm fur ſetinen Gulden nicht zu we
nig geben ſollen.
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1 annDie Tuch- und Gewandweber ſollen ihre Tucher 2 u—TT

nicht zu viel ſtrecken, und innerhalb der Granzen N
Teutſchlands kein Tuch verkaufen, das nicht vorher
genaſſet und geſchoren ware

J J J
Die Furſten ſollen ihren pfeiffern, Trompetern PDerbetteln. 91und Spielleuten nicht erlaubeü, andern Leuten vorzue g

Dies ſoll auch in Anſehung der zof und Schalks g—E
narren gelten, und die Herrſchaften ſollen ihtien kei—t

ne Schilde, Ninge! oder Ketten anhängen; J
Es ſollen keine andere Bettler als gebrechliche ge—

duldet, die andern aber alle zur Arbeit angeſtellet

werden;

Dir Zigeuner ſollen als Spionen der Chriſtent
heit verfolgt und vertrieben werden;

Das Geſundheittrinken ſoll in den Landern, die

nicht in alter Poſſeßion ſind, in den Feldlagern aber
ohne Unterſchied abgeſtellt werden;

ueber die gemachte und verfalſchte Weine ſolt
len die ſchon vorhandene Verordnungen befolget

werden;

Ueber den Wucher der Chriſten und Juden, der L
den Landern ſo ſchadlich iſt, ſoll auf dem nachſten U

J

jr

Reichstag gehandelt werden.
J

i

Oa d .ld. Feichst



d.) Reichsabſchied zu Augsburg 1550.
S. 5. wurde das Zutrinken abermals verboten,

n dergeſtalt, daß ein jeder Reichsſtand in ſeit
u nem Lande hohe Ponen darauf ſetzen, undmint wo der Adel es doch nicht laſſen wollte, Kay:

A— ſer, Churfurſten, Furſten und Obrigkeiten ſolche

f

mn

Adeliche an ihren Hofen und in ihren DienſtenI nicht mehr dulten, und wo einer deswegen
1  jJur Strafe dimittirt wurde, dieſer von keit

nem andern Hofe mehr' in Dienſte an—

ni
J genommen, die geringern Stands aber
M
mn

—e

am Leibe. hartiglich geſtraft, und wo die
Oxrigkeiten hierinn nachgiebig waren, durch

den Fiscal dergleichen Unterthanen ain Kauie
mergẽerichtẽ mii Strafen vorgenommen und

beſtraft werden ſollen.
Jn den bisher ausgenommenen Fallen

aber, da in einigen Landern eine Poſſeßion

J

aus dem Geſundheittrinken geworden, ſoll—

un  ten die Obrigkeiten auf andere gute Manier?

dieſes

dut  Dieſes beweiſt, was man doch damals für die
94 9oſſeßion uberdaupt fur Reſpekt gebabt, daß man
in ſie auch bey ungebuührlichen Dingen nicht ſchlechJ tterdings umſtoſſen wollte, wenn gleich das Jus ca-

J

nonicum bonam fidem beh der Verjahrung forder

te, die bey dem Geſundbeittrinken nicht immer
mit wirlie, wo der wahre Durſt nur bona fides

leyn ſollte.



dieſes abzuſte

dann in der Folge verurſachte, daß verſchie— 8
dene Chur- und Furſten im J. 1524 noch

1 r
1
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llen Fleiß anwenden, welches 11

eine beſondere Veremigung daruber machten,

um das Geſundheittrinken abzuſtellen.

6. Heimliche Befehdungen, Arreſte, Gefan ſr
genſchaften, heimlich Mordbrennen, heim—
lich Beſteigen der Hanſer, Schloſſer, fur—

ſetzlich Mord, Todſchlag e2c. ſoll am Kainmer g7e
 Mmgetichte vorgenommen, und bloſſes leugnen der
a.That nicht angenommen werden.
2J

und groſſer Geſellſchaften ſollen bey Strafe der T
1. 16. 17. 18. Die Monopolien der Kaufleute

1*

Confiſcation und Beraubung ſichern Geleits

nicht gedultet werden; doch ſind hier nur

Specerey, Erz, wöllen Tuch und derglei
chen genennt.* Jndeſſfin ſind Handlunmgsget

ſellſchaften nicht ſchlechterdings verboten, viel:

mehr ausdrucklich erlaubt, nur mit der Ein

„O 3 ſchrankung
Vie excluſive Privilegien fur dergleichen Fabriken VW

1

find demnach Reichsgeſewidrig, die Druckerpri in
griffen, uberbaupt der Buchhandel nicht; auf die
ſe ſtillſchweigende Ausnahme grunden ſich alſo die

1

Rechte der Verleger gegen die Nachdrücke; fer 11
ner die Verbote der fremden Biere, Weine, U

dgenennet ſind. 9
VBrode, Toback 2c. die alle hier nicht ausdrucklich lin

arn



ſchrankung, daß ſie keine allgemeine unvert
anderliche Preiſe ſetzen, oder andernPerſonen

verwehren ſollen, dergleichen Waaren nicht

auch zu fuhren; und die Obrigkeiten ſollen die
unziemliche Theurungen, die von dergleichen

Geſellſchaften verurſachet werden, abſchaffen,

und einen redlichen, ziemlichen Kauf verfü
gen, auch der kayſerliche Fiscal ſoll dagegen
bey jeder Obrigkeit, oder wo dieſe ſaumig wa
re, ex oflieio auf die beſt moglichſte Art

agiren.
19) Die benachbarte Stande ſollen ſich uber

das Munzweſen vereinigen.

e.) Reichsabſchied zu Trier und Cðlln 1512.

g. 24. Die frankfurter Meß, die bisher in der

Charwoche gehalten worden, ſoll kunftig Gott

zu Ehren auf eine gelegenere Zeit verlegt
werden.

Sa 25. Wegen der Betrugereyen beym Tuch  und

Gewandausſchnitt, wie denſelben zu ſteuern,
ſoll auf dem nachſten Reichstag berathſchlagt

werden.
C) Die

*Dem zufolge kan uberhaupt in der Charwoche krin
Jabrmarkt nirgende im Reiche gehalten werden;
alſo iſt der Naumburger Charfreytagsmarkt 3. E.
ein Reichigeſetrwidriges gottzlaſterliches Jnſtunt.
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213 1f.) Die bekannte Ordnung der offenen No
tarien, wie ſit ihre Aemter üben ſollen,
Colln 1532. gehort auch hieher.

g.) Kayſer Mapximilians Edict, keine ſich
ſelbſt zundende Büchſen mehr zu machen

J

noch zu tragen. Augsburg 1518.
Zu ſelbiger Zeit wurden die Schießgewehre wie 7

die Kanonen mit Lunten oder Schwammen an
uuetgezundet, gleichwohl fieng man ſchon an, bey den 5Ä;t

j

Kriegsvolkern die Buchſen mit Batterien und un.

Feuerſteinen einzufuhren. Weil nun dieſe
I

durch eine leichte Bewegung leicht loogehen 1

ni
konnten, woraus groſſer Schade und Ungluck
befurchtet wurde; ſo verfiel der Kayſer

kurz vor ſeinem Tode noch darauf, die
Flintenſteine gar abzufchaffen; welches ohn
ſehibar nicht geſchehen ſeyn wurde, wenu
er ein eben ſo guter Hirſchjager, geweſen
ware, als er ein Gemsjager war, wozu man
2in Flinten braucht
e enne J i

Alle dieſe Geſetze ſowol als die ubrigen, dis

nicht uber einen Gegenſtand allein, ſondern zugleich

uber mehrere gegeben worden, und die wir nicht an

fuhren wollen, um nicht zu weitlaufig zu werden,
weil beſſer unten Gelegenheit ſeyn wird, ſie im chro

nologiſchen Zuſammenhange mitzutheilen dieſe alle
J

quO 4 verſprach



verſprach der Kayſer in der Wahlkapitulation zu
confirmiren und zu erneuern, oder erneuerte ſie viel—

mehr ſchon ipſo facto durch dieſes Verſprechen:

nicht nur zu erneuern, ſondern auch, wo es noth
wäre, nach jedesmaliger Erfordernis der Gelegen—
heit (Convenienz) des Reiches zu verbeſſern, dieſes

aber nicht anders, als mit Rath des Kayſers, des
heiligen Reichs Churfürſten, Fürſten und andern
Ständen zu thun 2c. zum Beweiſe, daß der Kayſer
zwar befugt ſey, die Reichsgeſetze ohne Zuthun der
Stande zu vollſtrecken, und alſo allerdings Execu-

tor legum ſey, daß aber die Frage: ob die Geſetze
einer Verbeſſerung bedurfen, und wie dieſe Verbeſt:
ſerung beſchaffen ſeyn ſoll? von dem Mittath der
Stande abhaugetl ſoll; wo indeſſen das Vollſtre
ckungsamt des Kayſers immer in Kraften bleibt,

bis die Frage von der Verbeſſerung Reichsverfaſ—
ſungsmaßig entſchieden ſeyn wird. Von dem Falle,
da ganz neue Geſetze zu geben waron, komint alſo

gar nichts vor, weil man die Verfaſſung des Rei
ches ſchon fur ſo gut gegrundet hielt, daß man gar
kein neues Geſetz zu keiner Zeit zu bedurfen glaubte,

ſondern alle Geſetze, die da künftig mochten gegeben
werden, weiter nichts ſeyn konnten, als Erneuerun

gen oder Verbeſſerungen.
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Das Segdhſte Capitel.
Von der Vollſtreckung der Reichsgeſetze

und der Juſtitz.

Dritter Artikel.
Mum dritten Artikel, der ganz alleine vom Reichs
59 regiment, als der Stutze des Kammergerichts

handelt, verſpricht der Kayſer, daſſelbe mit from—

men, redlichen Perſonen teutſcher Nation, neben
etlichen Churfürſten und Fürſten aufzurichten und
zu ſtellen, damit die Gebrechen und Beſchwerden
im Reiche reformirt und in Ordnung gebracht wer:
den.

Dieſes Reichsregiment war, wie wir bey dem
nachſtvorhergehenden 2ten Artikel geſehen haben,

zwar ſchon 1500. 1501. errichtet, aber nur auf 6.
Jahre; es war alſo nur eine zeitlicht Anordnung,

und war indeſſen auch ſchon wieder meiſtens einge:

gangen; dahin zielen die hier gebrauchte Worte:
wie vormals vbedacht und auf der Bahn ge—
weſen,“ das Reichsregiment ſollte alſo der im 2ten

Artikel enthaltenen Confirmation und kunftigen Ver—

beſſerung der altern Reichsgeſetze den Nachdruck
geben.

Jene Regimentsanordnung, die da vorerſt 6.
Jahre dauern ſollte, kam jedoch nicht ſogleich zu Stan—

de. Jm Jahr 1502. ſchlief das Regiment ſchon, ehe

O 5 es



es noch einmal in ſeiner volligen Wirklichkeit war,
folglich ehe noch die erſten 6. Jahre verfloſſen waren.

Jm Jahr 1509. gab ſich zwar Kayſer Maximilian
Muhe, es wieder herzuſtellen, konnte aber nicht
durchdringen; das war die Urſache, warum Kayſer

Karl V. den Churfurſten verſprach, das auszufuh
ren, was ſein Grosvater nicht konnte.

Dieſes geſchahe dann im Jahr 1521. zu Worms,

18. Tage nach dem Ediet gegen die Reformation
Luthers, welche auch eine der Urſachen mit gewe—

ſen zu ſeyn ſcheint, die Sache zu beſchleunigen.
Hier wurde die vorige Ordnung der ſechs Kreiſe bey
behalten, aus deren jedem entweder ein Ritter, oder
ein Doetor eher ein Licentiat genommen wer—
den ſollte. Hier ſollte das Reichsregiment eigentlich ein

Reichsvicariat in Abweſenheit des Kayſers vorſtel—
len, wobey ſeine Perſon insbeſondere durch einen

welilichen Churfurſten, oder wenigſtens durch einen

Grafen

 Da waren immer noch die Doctoren in grofſem
Anſehen, und der Ritterſchaft gleich geftellt, in
einigen groſſen Stadten von Niederteniſchland,

daui man auch noch keine andere Art, die Nobleſſen
überhaupt einzutheilen, als in Adeliche und Docto

ren, da denn die Kaufleute und andere Perſonen
dieſes Rangs ſich auf gleiche Weiſe den Doctor
titul von Facultaten geben laſſen, wie ſie in an
dern Siadten ſich vom Kapſer adeln laſſen.



219

Grafen oder Freyherrn, als kayſerlichen Statthal—
ter, vertreten werden ſollte, den der Kayſer ernen—

nenanochte, der ubrige Senat ſollte in 22. Perſo—
nen aus dem heiligen Reiche teutſcher Nation beſte—

hen, deren Amt vornemlich darin beſtand, im Nah—

men des Kayſers des Reichs Sachen, und Recht und
Friede zu vollzicehen, zu handhaben, und gegen die
Anfedhter zu vertheidigen, wegen der Aufechter der

Neligion, des chriſtlichen Glaubens ſowol im Reich
als mit andern chriſtlichen Standen und Machten zu
handeln, doch aber ohne kayſerlichen beſondern Rath
und  Willen kein Bundniß zu machen, wie auch kei

ne Fahnenlehen zu verleihen, und in angefangenen

caber nicht neuen) Sachen, die Reichslehenbare
Herzogthumer, Furſtenthumer, Grafſchaften uc. be

treffen, ſoferne ſie jemanden ab- oder zugeſprochen
werden ſollen, nichts zu erkennen/ ſondern die Ert
kenntniß dem Kayſer allein zu uberlaſſenz das Regir

ment ſollte nach Nurnberg, und nach Gutfinden alle

anderthalb Jahre weiter verlegt werden, indeſſen
auch das Kammergericht immer an demſelben Orte

ſeyn, wo das Regiment ſeyn wird; immer ſollte ein
Churfurſt in der Neihe in Perſon beywohnen fur
ſich ſelbſt, oder fur einen andern Churfurſten, der

etwan verhindert ware, in Vollmachts Nahmen.
Die 22. Regimentsrathe ſollten auf folgende Weiſe

beſtellt werden:

2. vom

J 4 A
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2. vom Kayſer als Kayſer,
2. vom Kauyſer als Reichsſtand.

6. von 6. Churfurſten, darunter immer ein
Churfurſt den andern in Perſon, von Vier
teljahr zu Vierteljahr, abloſt.

J. geiſtucher
und

eJ. welrlicher Furſt, jeder in Perſon, alle
Vierteljahr abwechslend.

1. Pralat] in Perſon.

1. Graf
2. Abgeordnete von Reichsſtadten, aus den

8. Reichsſtädten: Colln, Augsburg, Strat
burg, Lubeck, Nurnberg, Goslar; Ftank-
furt, Ulm und

6. Ritter, Doctoren oder Licentiaten, aus
einem der folgenden 6. Kreiſen, auch alle

Vierteljahr abwechslend:

1.) Franken.
2.) Bayern.
Z.) Schwaben.
4.) Rhein.
5.) Weſtphalen.

6.) Ober; und Niederſachſen.

22.

Zum



Zum Statthalter wurde bald darauf des Kay—
ſers Bruder Ferdinand ernennt, die Beſtellung der

Kanzley aber ſollte dem Erzbiſchoff zu Mainz uber—

laſſen ſeyn.
J

Allein! ſo gut es auch damit gemeint geweſen
ſeyn mag, ſo kam doch das Reichsregiment nie in
ſeine rechte Wurde, wozu verſchiedene Urſachen get

holfen haben mogen, darunter die 1.) zu ſeyn ſchei—
net, daß die geiſtliche Furſten von der Statthalter
ſchaft causgeſchloſſen, und alſo gewiſſermaſſen den
weltlichen gachgeordnet ſeyn ſollten, 2.) daß die an,

gefangene und auf demſelben Reichstage verhandelte

Reformationsſache die erſte Veranlaſſung dazu gege

ben zu haben ſcheint, wie aus dem 3. 9. deutlich zu
ſchlieſſen iſt, wo es heiſt:

J »So auch der Statthalter und Reglinent
fur noth anſehen. wird, des chriſtlichen

»Glaubens Unfechter halben, im Reich und
»mit andern chriſtlichen Standen und Ge—

walten zu handeln rc.

Denn dieſer Abſchied wurde am 26. May 152t.
ausgefertiget, und ſeit dem 8. deſſelben Monats war

kuther ſchon in die Acht erklart, und zwar ſo, daß

das ihm von Worms aus am 25. April gegebene
ſichere Geleit 20. Tage dauern ſollte, folglich wa;

1 ren
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ren bey Ausfertigung der Reichsregimentsordnung

ſchon 11. Tage uber jene 20. Tage verfloſſen, Lu
ther war alſo wirklich in der Acht, und das Reichs
regiment konnte bey demjenigen Theil der Stande,

der ſich fur Luthern erklart hatte, nicht in genugſat
mes Anſehen kommen, da zumal noch anbere Unruhen

im Reiche, die wurtembergiſche und hildesheimiſche
Achtshandel dazu kamen, wobey der nachherige kayi

ſerliche Statthalter Beſitzer der wurtembergiſchen
Lande wurde, welches alles zuſammen genommen,

und mit den ſchweren Kriegen verglichen, die der
Kayſer in Jtalien gegen ſeinen Thronkompetenten
den Konig Franz in Frankreich zu fuhren hatte, ſehr
bregreiflich machet, warum das Reichsregiment nicht
aufkommen konnte, unib warum es bey der Wahl

Ferdinands J. zum romiſchen Konig ſchon vollig wiee

der eingegangen geweſen. Hieraus, daß das Regü—
ment eigentlich ein Vicariat des Kayſers ſeyn ſollte,
kan man auch den Schluß dieſes Artikels der Wahl—

kapitulation beurtheilen, wodurch den beyden Reichs—
vicarien, den Churfurſten zu Pfalz und Sachſen

ihre Vitariatamtsrechte und Freyheiten ausdrucklich
verwahret werden. Allein! eben dieſe Verwahrung

machte die beyde Reichsvikarien, beſonders aber den

Churfurſten von Sachſen, der Luthers Gonner und
Beſchutzer war, nur um auf ſo viel aufmerkſamer
und mistrauiſcher, welches die 3.) Urſache ſeyn mag,

die

5
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die mit gewirket haben kan, daß das Reichsregit

ment ſich nicht ſchwingen konnte, ſondern erſt in der

ſpatern Folge durch die Anordnung des heutigen
Reichsdeputationsweſens gewiſſer maſſen erſetzet

wurde.

Weil denn nun bey der Wahl Ferdinands III.
der ganze Begriff von dem Reichsregiment und der
Nothwendigkeit deſſelben ſchon erloſchen war; ſo kam

auch in ſeine Kapitulation, und, von dieſer Zeit an,
in keine einzige mehr etwas davon hinein: es iſt alt“
ſo auch nichts mehr im Reiche vorhanden, welches
mit den Vikariatsrechten irgend in einem ſolchen

Conflicte ſtehen konnte, in welchem jenes Reichsre—
giment geſtanden, nachdem das Executionsweſen
nun den Kreiſen, jedem ins beſondere, und die An—

ordnung der Execution den Reichsgerichten uberlaſſen
iſt, welches immer unverandert bleibt, der kayſerli—
che Thron mag beſetzt oder erledigt ſeyn; beo erle—

digten Kayſerthron aber beſetzen die Reichsverwer

ſer alleine die Reichsjuſtitz durch 2. Reichsvikariats-
gerichte, und durch das indeſſen unter beyden Vikar

rien gemeinſchaftliche Kammergericht.

Es wird beſſer unten bey dem XXVI. Artikel
noch Gelegenheit ſeyn, von dem Reichsvikariate
mithr zu ſagen.

Das
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Siebendes Kapitel.
Von den Wurden und Vorrechten der

Churfurſten, Furſten und Stande.

IV. Artikel.
c

a ier verſpricht der Kayſer, die teutſche NJation,
 das heilige römiſche Reich, und die Churfur

ſten, als die vorderſten Glieder deſſelben, auch an

dere Furſten, Grafen, Herren und Stande, bey
ihren zoheiten, Würden, Rechten 2c. bleiben zu
laſſen, ohne ſeinen oder mannigliches Eintrag und
Hindernis, und dieſe ihre Rechte ihnen noch beſont

ders formlich zu beſtatigen, ſie dabey zu ſchutzen,
jedoch ſo, daß dieſe kayſerliche Beſtatigung und Be:
ſchutzung einem dritten añ ſeinen Rechlen unſchadlich

ſeyn ſoll.

Man muß hier die Begriffe der Sotache nicht
mit den Begriffen der Nation verwechſeln. Jn
Schweden, Dannemark, Pohlen, Preuſſen, Bohmen,
in der Schweiz, in Schleſien wird die teutſche Sprache
theils allgemein, theils nur in einigen Provinzen, oder

unter einigen Standen geredet, aber dieſe Lander gehot

ren in unſern Tagen nicht zur teutſchen Nation, ſo wenig

als umgekehrt ein groſſer, und zwar der edlere Theil von

Teutſchland zur franzoſiſchen Nation deswegen ge:
horet, weil bey demſelben dieſe Sprache mehr als

die

J



die Teutſche geredet wird, alſo unter Nation wird

hier Teutſchland mit allen ſeinen Einwohnern, Re—
genten und Volk zuſammen genommen, verſtanden,

unter dem heiligen romiſchen Reich aber alleine der
Regentenſtand von Teutſchland.

Eben ſo wenig muß man ſich an die Redensart

vorderſte Glieder ſtoſſen, weil darin ein Begriff
lieget, der hieher entweder zu viel oder zu wenig be
weiſt; denn weil hter nicht von Gliedern einer Ket

te, ſondern von Gliedurn des Leibs die Rede iſt,
wovon der! Kayſer das: Haupt vorſtellt, ſo wurde es
dem Begriffe von der kayſerlichen Wurde eutgegen

ſeyn, unter einem vorderſten Gliede das oberſte,

nehinlich das Haupt zu verſtehen, es wurde aber

auch der churfurſtlichen Wurde entgegen ſeyn, unter
den vorderſten Gliebern die vorderſten Glieder au
den Fingern, die auch alleinal die vorderſten und au

weiteſten vorreichende Glieber des ganzen menſchli
chen Leibes ſind, zu gedenken.

Natt hat ſich einnial daran gewohnt, ben Zu—
ſammenhang des teutſchen Reiches mit dem Zuſam—

menhange des Zzaupts und der Glieder auszudru—

cken, da denn die Glieder von dem Haupte unter—
ſchieden ſind, und das Haupt fur kein Glied in jer

nem Verſtand angeſehen wird; dieſes voraus geſetzt,

P willJ
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will der Charakter vorderſt hier eigentlich ſo viel ſa:
gen, als edelſt, oder wenn man das Wort benyber
halten will, mus Glied nicht im Verhaltniß mit dem
Leibe, ſondern in dem Verhaltniß mit einer Geſelle
ſchaft, wovon die Beyſitzer mitglieder genennet zu

werden pflegen, verſtanden werden, da denn vor—

derſte Glieder ſo viel hieſſe, als vorderſte Räthe.
Die Staatsmanner von Teutſchland ſind dergeſtatt
an dieſen Ausdruck gewohnt, und mit ſeiner Mora—

litat ſo bekannt, daß auch von der ſpitzigſten Kritit
des ſtaatsgelehrteſten Schulmannes nicht zu beſurch—

ten ſtehet, daß daruber irgend Mißdeutung entſte

hen konnte.
4Dieſer ganze Artkkel entſcheidet, oder giebt die

Entſcheidungsregeln dazu an, daß die Stande des

Reichs Regalien haben, und daß von dieſer
Zeit an die Poſſeßion ein Titul fur ſie zu ſeyn ange

fangen habe.
Ie

Regalien ſagt hier der Text der Kapitu:
lation Oberkelten, Freyhriten, Privilegienec.

 ſo ſie biboher gehabt haben, oder in Uebung ge
 weſen ſind, zu Waſſer und zu Land ec. alſo
Waſſer: und Landregalien, wie unſere Kameraliſten
ſprechen, will der! Kayſer ihnen. beſtatigen, und
damit will nicht nur Er ſelbſt ſeinen kapſerlichen An

ſpruchen



ſpruchen, die er etwan auf die Regalien der Stam
de machen konnte, z. E. dem Poſt-Zoll Munzrecht

rc. entſagen, ſondern er will noch durch ſeine Zand:

habung, Schütz- und Schirmung verhuten, daß
auch ſonſt niemand im Reiche demjenigen Stande,
der in dem Beſitze dieſes oder jenes Regals iſt, Hine
derniß verurſache, welches mit den Worten ausge—
druckt wird:“ ohne unſer (des Kayſers) und man

nigliches Eintrag und Verhindernus“ darauf
ſcheinen auch diejenige unſerer jungern Publieiſten

zu zielen, die da in Anſehung der furſtlich taxiſchen
Poſten annehmen, daß dieſe keinem Reichsſtande wi

ber ſeinen Willen aufgedrungen werden konnen, und

und daß die Zulaſſung dieſer Poſten in jedem reichs—

ſtandiſchen Territorium von dem freyen Willen eit

nes jeden Standes abgehanget habe, und noch ab—
hange. Dies iſt zwar nur die Sprache der Reichsſtan

de, die gleich den Oeſterreichiſchen, Sachſiſchen, Bran?

denburgiſchen, Heßiſchen und Braunſchweigiſchen
ihre eigene Poſten haben; aber ſie grundet ſich
doch auf die Reichsgeſetze, vornehmlich auf die

erſte Kapitulation, die 100 Jahr alter iſt als das
taxiſche Generalpoſtamt, welches der Familie erſt im

Zahr 1615. verliehen worden.

Denn wenn auch einer oder der andere nicht zuge,

ben wollte, daß der Kayſer kons Regalium ware,

P 2 ſo
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L ſo beweiſet doch aus dieſer erſten Wahlkapitulation,

J die man uberhaupt fur die erſte praktiſche Definition
un des kayſerlichen Amtes anſehen kan, die gegenwar:

n
m 2 tige Stelle: ohne unſern Lintrag und Verhinder

J
nus, daß der Kayſer wenigſtens ein anerkanntes Jus

hier renunciiret hat.

Diesß iſt aus andern Worten am Ende dieſes Ar:
tikels noch deutlicher, wo der Kayſer vexſpricht, die

Confirmationen ohne alle Weigerung zu ertheilen;
denn da wird ausdrucklich ein jus prohibendi, ein
Verweigerungsrecht, voraus geletzt, deſſen der Kay
ſer ſich nicht bebienen zur wöllen hier verſpricht.

Mar ſteht atſol vudteſtt  Artiket dem Kayſer
nicht ſo Janz gleichgultig geweſen, daß es ihm viel—

mehr ſchwer angekommen ſeyn mag, ihn zu verwilli

gen, weil ſonſt der Zuſatz: ohne Weigerung uber—
flußig, auch wohl fur die kayſerliche Majeſtat einit
germaſſen empfindlich geweſen ware.

Die Konfirmationen ber dergleichen Regalien,
die man in den altern Zeiten mehr als in den neuern
findet, beziehen fich daher auch immetr auf dieſen

Umſtand, auf die kayſerliche Verweigetungsbefug-—

nuiſſe, und ihre Nothwendigkeit hai ſich von Zeit zu
Zeit verinindert, je mehr der titulus polleſſionie durch

die



die Lange der Zeit gegen ſie ſich verſtarket hat,
oder je mehr in umgekehrtem Verhaltniſſe die
Gegenſtande der Verweigerungsbefugniſſe- ſich
verringert haben. Die Kayſerliche Konfirmatiot

nen ſollten alſo keinen neuen titulum geben,
ſondern nur den titulum poſſeſſionis agnoſciren jnd
damit beſtatigen. Wer denn aber ſeines Titulz
ſchon ſo gewiß war, daß er keiner Konfirmativn dar

uber zu bedurfen glaubte, der war auch nicht gebun
den, die kapſerlicht Konfiranation zu ſuchen, oder
ſich ſolche ungeſucht aufdringen zu laſſen. „Um die
ſen Zweifel, der ſehr leicht hieruber entſtehen konn:

te, im voraus zu. entſcheiden, wurde alſo in
der folgenden Kapitulation der Zuſatz: auf Anſu

chen fur nothig befunden, und damit zu erkennen ge?

geben, daß weder der Kauſer. ſeine Konfirmation jei
manden,, der nicht varum anbicht. anfdriugen, noch

auch jemanden, der darum anſucht, verſagen konne,

und daß. alſo uherhaupt die Konfirmation. der Rega
lien, wenn der Begtzſtand auf  andere Art dargethan

werden konnte, immer eine unweſentliche willkuhrlit
che Sache ſey, wie an, ſeintm Orte noch deuilicher

gezeigt werden wird.
—S



Achtes Kapitel.!
Von dem Confoderationsrechte der

Reichsſtande.

Art. V.
uie goldene Bulle hat ſchon in dem XV. Kap.

 de conſpiratoribus bey dem Verbot aller Ver
bindungen  und Confoderationen eine Ausnahme fur

Furſten und Stadte, auch andere gemacht, wenn

dieſe fur gut finden, wegen der allgemeinen Ruhe
und Sicherheit ihrer Lander und Gebiete unter ſich
Verbindungen zu machen,“ illis confoederationi-
bus,iſe lauten die Worte der· Geſetzes;et!ligis
 Uunntuxat·ecegri  qris Princnes Ciuitates,
adb.alii ſuper generali pace pronineiarum atque
 terrarum inter ſe ſirmaſſe noſcuntur.

Auf dieſe Stelle beruft ſich hier der Kayſer in

der Kapitulation, wenn er ſagt; wir laſſen auch
zu, daß die Sechs Churfurſten, je zu Zeiten nach

Vermog der gulden Bullen und ihrer Gelegenheit,
 zu ihrer und des heiligen Reichs Nothdurft, auch
R ſo ſie beſchwerlich Obliegen haben, zuſammen kom

men mogen, daſſeib zu bedenken und zu berath—

ſchlagen, das wir auch nicht verhindern noch ir—

ren, und dethalben kein Ungnad noch Widerwil—

 len



»len gegen ihnen ſamtlich noch ſonderlich ſchopfen

 noch empfahen, ſondern e.“ nicht nur aber auf
dieſe, ſondern auch auf eine vorhergehende Stelle
des XII. Kap. welches ganz von der zuſammenkunft

der Churfürſten handeit, worin der Kayſer aus!
drucklich zum gemeinen Beſten fur nothwendig er—

klaret:“ daß die Churfurſten des Reichs zu Hand—
 habung gemeiner Reichsgeſchafte, und zum Be—
ſten des geſamten Erdkreiſes (orhisque ſalute,

das iſt vermuthlich ein: vrientaliſmus)“ effters als
 wohl zu greſchehen pflegt, ſich zuſammen thun moch

ten; denn gleichwie ſelbige, als feſte Grundſau—
len des Reiches, ihren Landen nach weit ausein

v ander liegen, alſo haben ſie Gelegenheit, an al
»n len Enden und Orten die Landesgebrechen vorzut

 tragen, deswegen Unterredung zu halten, und
*durch ihre heilſaine Auſchlage allenn Uebel vorzu

 beugen und bey Zeiten abzuhelfen dc.

ſerner,
vDaß ſie in Zukunft alle Jahr einmal in einer ge

wiſſell Reichsſtadt perſonlich zuſammen kommen

mogen t.
Daßß die Furſten mit oder ohne die Churfurſten ihre

eigene Zuſammenkunfte haben mogen, das iſt alſo

weder in der goldenen Bulle, noch in der erſten

Wahlkapitukation gegrundet; erſt im Jahr 1662.
kamen die Furſten auf den Gedanken, ſich zu verei

P 4 nigen,
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232 e——nigen, und eine Union zu machen, die nachher 1693.

und 1700. vermehrt und verbeſſert worden, und
nun haben ſie auch keinen andern Titul vor ſich, als
den indeſſen erlangten Beſitzſtand, davon der jungſte

Actus der altweltliche Furſtentag zu Offenbach 1742.

war, der aber ubrigens fur ſie von geringen Nutzen
iſt, erſtlich, weil ſie die furſtliche Stimmen der
Churlurſten, ferner die geiſtliche Furſten faſt alle,
etwan eine oder zweyh ausgenommen, und auch die
Grafen ausſchlieſſen, da denn der Numerus ſehr
klein und ſchwach wird, wenn zumal unter dieſen
wenigen auch noch  Misverſtandniſſe und alte Fami
lienſtreitigkeiten herrſchen, welches nothwendig vert
urſachet, daß ſelten nnanimia cheraus kommen, folgt

lich die Schluſſe Seine Worbindlichkeit erlangen.

So viel war nothig hier vorlaufig einzumiſchen, um

zu zeigen, daß das, was in Anſehung der Churfurſten:

tage in der goldenen Bulle und der erſten Wahlka—
pitulation verordnet iſt, durch neuere ausdruckliche
Geſttze noch immer nicht aufgehoben worden, ſolg:

lich was auch an Seiten der Furſten indeſſen fur ihre

Jura comitialia particularia unternommen und ein:
gefuhret ſeyn mag, dieſes doch die erſte Regul nicht

ſchwache, daß die Churfurſten zu des hriligen Reichs
Nothdurft alleine zuſammen kommen und berath—
ſchlagen mogen; die neutrn Wahlkapitulationen ha

ben



ben aber die Sache beſſer entwickelt, und die Fülle

naher beſtimmet.

Es iſt nun zwar hier nicht ausdrucklich geſagt,
daß der Kayſer von den Zuſammenkunften ausger

ſchloſſen ſeyn ſoll, vielmehr ſcheint es, daß eine jede
Zuſammenkunft, oder doch wenigſtens die, welche

zum Beſten des geſammten Erdkreiſes geſchehen
mogen, unter den auſpieiis und dem Vorſitze des
Kapſers zu verſtehen ſind. Allein! daß dieſes nicht
alſo ſey, oder-doch, daß die Churfurſten es nicht alt
ſo, ſondern anders verſtanden wiſſen wollen, an—
ders, als der Kayſer es verſtanden, das kan man
aus unſerer Kapitulation und der Deklaration Kayt

ſer Karls V. ſehen; denn wenn der Kayſer nicht
ausgeſchloſſen ware, noch mehr, wenn er nicht ſelbſt
geglaubt hatte, zu dem Vorſitz in den churfurſtlichen
Verſammlungen berechtigt zu ſeyn; ſo ſtande nicht zu

begreifen, was die kayſerliche Conteſtations und
Verzeihungaformuln hier fur einen Nutzen hatten

haben tonnen; denn der Kayſer verſpricht hier den
Churfurſten, daß Er kein Ungnad oder Widerwil
len gegen ſie ſchopfen wolle. Wenn denn nun der
Kayſer den Churfurſtentagen beygewohnt hatte, und
noch ferner hatte beywohnen ſollen; ſo ware kein
Grund der Ungnade oder des Widerwillens vorhan

den geweſen, weil derjenige, dem ſein Wille ge

P5 ſchiehet,
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ſchiehet, nicht beleidiget wird, ſo lange er aber nicht
beleidiget iſt, er auch keine Urſache hat, auf jemand
eine Ungnade zu werfen, der ihn nicht beleidigt hat.

Es iſt alſo gewiß, daß wenn die Wahlkapitulation
nicht dazwiſchen gekommen ware, der Kayſer die
goldene Bulle alleine nicht fur hinlanglich angenemt

inen haben wurde, um die beſondern Churfaurſtenta

ge zu rechtfertigen. Jn dieſer Wahlkapitulation
nun werden die Stellen der goldenen Bulle fur un

zweifelhaft zwar erklart, daß die beſondern Churfur—

ſtentage in denſelben gegrundet ſeyn ſollen. Allein?
weil doch indeſſen ſeit beynahe 20o. Jahren die Ver:

faſſung des Reiches ſchon einen andern Ton ange
zneommen hatte, wöbey Karl V. als ein inächtiger
Herr, der goidenen Buüe ungeachtet, die beſonde,z

re Zuſammenkunft der Churfurſten leicht hatte un
gnadig nehmen konnen, ſo war es nicht nur an Sei—

ten der Churfurſten nothig, dieſe clauſulam eondo-
natoriam zu proponiren, ſondern der Kayſer konnte

ſie quch leicht verwilligen, oder mag ſie wohl gar
eigenbeweglich angefugt haben, damit die Churfaur
ſten nicht etwan glauben mochten, daß das Recht der

Churfurſtentage eine Sache ſeh, die fur ſich ſelbſt
beſtande, und dafur ſie, die Churfürſten, dem Kay,
ſer nicht zu danken brauchten, ſondern daß es eine
Sache ſey, die den Kayſer allemal verdrieſſen muſſe,

und daruber Er alſo ſeinen Unwillen zu bezeigen das

Recht
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Recht habe. Dieſe verdrleslichr Zuſammenkunfte

erklart der Kayſer hier fur tolerabel, ſo, daß er ſie
'zwar nicht billigt, aber daß er doch ſeinen Wider
willen nicht auſſern, oder den Churfurſten empfin:
den zu laſſen, ſondern ihnen vielmehr gnädiglich

und unverweißlich ſich. zu bezeigen verſpricht.
1

.21

Von dem Widerwillen und der Ungnade druckt
ſich hier der Kayſer auf eine beſondere Weiſe aus,
die, ohngeachtet damals das kauſerliche Hoheitsce:

remoniel viel ſteifer war als in unſern Tagen, S
Jetzt nicht inehr anwendbar ware. Der Kayſer ſagt,

daß er keine Ungnade noch Widerwillen gegen die

Churfurſten ſamtlich noch ſonderlich ſchöpfen noch

empfahen wolle.

o  2. Es
een

'*Eine Redentart, die in unſern Tagen der kapyſerlt:
chen Wurde ſehr unwurdig ware; der Kapſer be
konimt keine Verweiſe, man wurde jett, da un.

 ſete Sprache reicher geworden, ſagen:“ ihnen
 daruber doch nichts entgelten laſſen, ſonbern

9mit kayſerlichen Hulden beygethan bleiben wolle

wie denn uberbaupt unverweislich bier nicht
einmal paßiv, ſondern aktiv von dem Kapſer zu
verſteben ſeyn mag, gleich als wenn er batte ſagen
wollen:  ſondern ihnen gnädiglich, und als
»wenn ſie unverweislich gehandelt hatten, ſich
btzeigen wolle.“

2

c 1
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Es hat alſo das Anſehen, daß die Churfurſten
eben ſowol das Recht hatteu, gegen den Kayſer un
tnadig zu ſeyn, Als der Fayſer es hat gegen ſie zu
ſeyn, ferner, daß. dieſes Recht der Churfurſten, dem

Kayſer gnädig oder ungnädig zu ſeyn, nicht etwan
nur allein dem ganzen churfurſtlichen Kollegium und

ſeiner reipectabeln collegialiſchen Form, ſondern
auch einem jeden Churfurſten inſonderheit anklebe.
Aber es iſt ohnfehlbar nichts als eine bloſſe Sprach

ſache, die hier die Zweydeutigkeit veranlaßt, und

nicht der wahre Sinn des Geſetzes; man wurde in
unſern Tagen ohnfehlbar die heilſame Clauſul des
Kanzleyſtils: eſpettive irgend dazwiſchen angebracht

haben, womit man Alle Zweydeutigkeit auf,eininai
hatte abſchneiden konnen, es wurde aludenn eben ſo

viel geweſen ſeyn, als wenn der Kayſer geſagt hatte;
wir wollen daruber keine Ungnade weder gegen
das ganze Collegium noch gegen einzelne Mitglie—

der vorwalten laſſen, hingegen verſehen wir uns

 von dem Colleginm ſowol als von jedem einzeln

»Mitglied deſſelben, daß Sie auch bey Jhren Be—
 rathſchlagungen gegen Uns keinen Widerwillen

 ſchopfen, noch dieſen zum Grund ihrer Verſamm
 lung nehmen werden.

So viel kan auf die Sprache bey der Verfaſſung

eines Reichsgeſetzes ankonmnen, das durch Jahr—
hunderte
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hunderte dauern ſoll, ſo daß es ſehr oft ſogar lachert

lich ſeyn wurde, ſich an den heutigen Wortverſtand der
alten Gefetze zu hangen, die adeliche und rittermaßige

Perſonen z. E. fur Knechte in heutigem Verſtande,

einen Marſchalk fur einen Schalk, geſtickte Kleidung

fur geſtückelte oder geflickte zu halten, die Sicher— 'r
heit der dffentlichen Straſſen fur Befriebigung der ſun
Straſſen, worunter ian in unſern Tagen die Eint

zaunung verſtehet, ſo ſprichen die alten Reichs:
geſetze und Polideyordnungen anjunehmen ec.

äü
Indeſfen ijt aach der hoöchſten  Wahtſcheinlich

keit der wahre Sinn des Geſetzes kein anderer als

der, den wir hier angegeben haben.

2

ur
Neunter JT
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Neuntes Kapitel.
Welche ſind die unerlaubte Konfode

rationen.

Art. VI.
rnd nun gehet der Kayſer in der Konfoderations/U materie einen Schritt weiter, den erlaub—

ten Konfoderationen zu den unerlaubten hinuber.
Der allgemeine Begriff davon, der hier gegeben
wird, iſt folgender:“ alle unziemliche haßige Bund

 niß, Verſtrickung und Zuſammenthun der Unter:
thanen des Adels ind gemeinen Volks, auch dio

»Emporung, Aufruhr und ungebuhrlich Gewalt
Churfurſten, Furſten und andern 2c. yer gegen

 botten.

Das erſte, was man hier bemerkt, iſt die Qua,
lifikation des Bündniſſes; nicht das Bündnis an ſich

ſelbſt, weil es ein Bundnis iſt, ſoll verboten
ſeyn, ſondern ſofern es ein unziemliches häßiges
Bundnis iſt: dann iſt es kein Bundnis mehr, dann
heiſt es Verſtrickung, Zuſammenthun. Gleich wie
in dem vorhergehenden Artikel die Churfurſten zwar
nicht mit ſo laut redenden, aber doch nach unſerer
Erklarung mit verſtandlichen Worten eingeſchrankt

ſind, bey ihren Verſammlungen nicht Widerwillen

gegen
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gegen-den Kayſer zum Grund zu nehmen; alſo ſol,
len auch hinwiederum in der tiefern Stufenſolge der

Adel und die Unterthanen gegen die Churfürſten,
Fürſten und andere, (unter dieſen andern ſind Grat

fen, Freyherren, Ritter und Stadte verſtanden)
keine unziemliche häßige Bündniſſe machen.

Man muß ſich hier mit ſeinen Gedanken in die

Zeiten verſetzen, von welchen hier die Rede iſt. Das
Fauſtrecht war hier die Quelle, aller ſolchen gehäßi
gen und unziemlichen Bündniſſe; des Landfriedens

und ſeiner Erklarung und Erneuerungen ungeach—
tet/ auch der un Jahr 1512. in gleicher Abſicht zu

ganzlicher Vertilgung des Fauſtrechts unternomme
nen allgemeinen Eintheilung des Reiches in zehen
Kreiſe ungeachtet, war es doch nicht moglich, alle
Ueberreſte des Fauſtrechts zu tilgen; der Reichsab—
ſchied von 1512. beweiſt genugſam, was inan da

mals noch fur bittere Klagen im Reiche dagegen ger
fuhret,“ was im heiligen Reiche jetzo fur hochbe

 ſchwerliche, unehrliche und unerhorte That und
mishandlung einbrechen, alſo, daß einer den ant
»dern heimlich fahet, —oder in andere zände

*fahet, etliche heimlich mordbrennen c.

Solche allgemeine Gebrechen, die ſich alle auf ge

wiſſe Zufammenrottirungen beziehen, in Zeit von

1512.
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1512. bis 1519. ganz abzuſchaffen, das war fur
die damalige rohe Zeiten ein allzu kurzer Termin,
wurde auch wohl für feinere Nationen zu kurz ſeyn,

um alte Misbrauche und Vorurthrile zu vertilgen;
alſo iſt kein Wunder, daß auch bey dieſer Kapitulat
tion dem Kayſer und den Churfurſten alle die traut

rige Reſte des Fauſtrechts, die bisher noch nicht ganz
zu vertilgen geweſen, vor Augen geſchwebet haben;

dazu kommen noch die Betrachtungen uber die damar

lige Religionsgahrung, nachdem Luther ſchon an
den Pabſt, und von dem Pabſt an das Concilium
appelliret, auch im Reiche ſchon groſſen Anhang hat—

te, ſo daß man wohl voraus ſehen konnte, daß in
kurzem Parthehen, Verbinhungen und Conſpiratio
nen daruber entſtehen vrheern, dñt denn auch wirke
lich bald erfolgten; der Bauernkrieg, die Unruhen

Franzens von Sickingen gehoren hieher, und unter

die zuläßmze Verbindungen der hohern Stande, die
damals entweder ſchon exiſtirten, oder auf dem Wer
ge waren, muß man den ſchwäbiſchen Bund, der

zumal die Unterſtutzung des Landfriedens zum Grund
hatte, und unter die unzulaäßigen der hohern Stant

de, die Verbindung des Biſchoffs von Hildesheim-
eines gebohrnen Prinzen von Sachſenlauenburg,
mit dem Herzog Henrich von Luueburg, den Gra—

fſen zu Schaumburgkippe, Dietzholz und Hoja get
zen die Herzoge von Calenberg und Wolfenbuttel,

und



ä— 241und gegen den Biſchoff von Minden rechnen, wel—

che Verbindung das damalige Reichsvikariat ſelbſt
fur unzulaßig erkannte.

Daß der Adel und das gemeine Volk hier zuſamt

men geworfen wird, das beweiſt, daß hier von keit
nem andern Adel, als dem landſaßigen die Rede
ſeyn kan, weil nach dem Zuſammenhange derſelben

die Worte: Adel und gemeines Volk, hier weiter
nichts als die Erklarung des unmittelbar vorherge;
henden allgemeinen Begriffs von Unterthanen ent
halten, alſo Vverſtrickung und Zuſammenthun der
Unterthanen, (des Adels und gemeinen Volks,)
kein anderer als den Ffürſten und andern unter—

thäniger Adel gemeint ſeyn kan. Hierin liegt der
Grund, deſſen man ſich in einigen Landern bedient

hat, die Landſchaften abzuſchaffen, wenn ſie nicht
durch beſondere jungere Vertrage gegen den Grund—
ſatz gedeckt waren, oder, wenn ſie ſelbſt Partikular
convente ohne Bewuſt oder Beyſeyn des Landes,

herrn auf die Art veranſtalten wollten, als es den
Churfurſten und Furſten des Reiches, in Anſehung

des Kayſers, erlaubt iſt; auch liegt darin der reichst

geſetzliche Grund, daß keine Obrigkeit ſich ſchuldig

erachtet, irgend einige Geſellſchaft in einem ge—

meinen Weſen aufkommen zu laſſen, die nicht aus—

drucklich von ihr gut gehtiſſen wird, oder woran ſie

nicht ſelbſt Theil nimint.

Q Hieraus
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Hieraus muß man auch das Recht erklaren, welt

ches der Kayſer hat, vorzuwachen, daß auch nicht
unter dem Vorwande der Religion in den um derſelben

willen erlaubten Zuſammenkunften Emporung oder
Aufruhr geſtiftet werde; und das Necht, welches die
Stande haben, die kayſerliche Generalverordnun:
gen zu partikulariſiren, und in ihren Landern alles
das auszuuben, was zu jener Abſicht gehort; ein jr:

der Reichsſtand iſt alſo, ohne Ruckſicht auf die Reli—
gionsparihen, welcher der Regente fur ſeine Perſon

oder das Land zugethan ſeyn mag, befugt, die äuſ—

ſerliche Policey a.) in den Rirchen zu beobach—
ten, und nach Befinden zu verbeſſern, z E. das Plau—t

dern in der, Kirche ſcharfer zu verbieten als das
Schlaſen, die Kabineter, Betſtuhie, Oratorien, ver:

deckte, und vergitterte Stande abzuſchaffen, oder nur
fur ganz einzelne Perſonen oder Familien einzurich—

ten, auch das gemeine Volk nicht, wie in jo vielen
Kirchen geſchiehet, willkührlich zuſammen ſtellen zu

laſſen, ſondern einem jeden ſeinen beſtandigen Platz
anzuweiſen, wovon der Nutzen dieſer iſt, daß nicht

nur in der Kirche eine Perſon mit mehr nicht als
hochſtens vier Perſoien, ohne vom Stuhl aufzu—
ſtehen, zu beyden Seiten hinter ſich und vor ſich
ſprechen und fluſtern, ſondern auch, wenn ein Comt
plot auſſerhalb der Kirche, folglich nicht nach der Ord
nung der Kirchenſtuhle, angeſponnen ware, es in der

Kirche



Kiecche nicht unterhalten werden konnten, weil die Per—
ſonen ihre ihnen angewieſene Plätze behalten muß—

ten, folglich Freund und Feind unter einander zu
ſtehen kamen, welches hingegen in den Kirchen
wegfallt, wo ſich die Perſonen ohne Unterſchied, folglich
auch die vomComplot, zuſammen ſtellen konnen. IJn den i.

ĩKloſtern menſam communem abzuſchaffen, oder im
julmer abwechſelungsweiſe eine von derweltlichen Obrig—

keit abgeordnete Perſon beywohnen zu laſſen, die dafur *5*⁊
ſorge, daß vor und wahrend der Mahlzeit unun:
unterbrochen vorgeleſen werde, und folglich die Eſt
ſenden, gleich den Karthauſermonchen, nicht die Ert

laubnis haben mogen, mit ihren Nachbarn zu plau— ir
dern, und ihn in der Aufmerkſamkeit oder Andacht

zu ſtoren, auch dafur ſorge, daß ſie bey dem Eintrit

in das Refectorium, ohne ſich erſt im Zimmer un,
58

tereinander zu verlaufen, oder in Geſprache zu ge—
rathen, gleich an ihre Platze, und nach geendigter

Tafel wieder in ihre Zellen ſich begeben; daß bey
den Proceßionen und Wallfarten ſowol in der Stadz

als auf dem Lande nie mehr als hochſtens zwey Per—
ſonen in einem Gliede gehen, und dieſe immer ſint
gen muſſen, ohne mit ihren Nachbarn zu ſprechen
oder zu plaudern; daß der allzuvolle, meiſtens un;

angenehme larmende Geſang in den proteſtantiſchen

Kirchen, wahrend welchem von einem groſſen Thei—
A

le des gemeinen Volkes unbemerkt mehr geplaudert

Q 2 212 jun
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als geſungen, folglich auch manches heilloſe Pro:
ject dahey geſchmiedet werden kan, auf den Fuß der

RKatholiſchen eingerichtet, ein ſtiller, ſanfter unver:
dachtiger Gottesdienſt, und ein feiner muſikaliſcher
Geſang, der alſo auch von dem larmenden Chor

geſange wohl zu unterſcheiden iſt, von wenigen dazu
gewahlten Stimmen eingefuhret werde, wobey alt
les Plaudern leicht bemerket und alſo auch um ſo
leichter abgeſtellet werden konnte, wenn die Abſtel-—
lung nicht von ſelbſt erfolgen ſollte; b) In Anſe:

hung der Schulen treten nun zwar bey den niedern

Schulen wegen der Kindheit der Schuler jene Be—
ſorgniſſe nicht ſo umnittelbar ein, indeſſen erfordern
fie doch auch Aufſichtz hingegen die höhern Schu—
len, die Jeſuiterſchulen, die proieſtantiſche Gyinna:

ſien, Lycaea, Alumnea, Paedagogia, und wie
ſie immer heiſſen mogen, und dann die Univerſita—
ten und  Wiffenſchaftenſocietaten, die Studenten:

geſellſchaften, konnen alle ohne weltliche Ober:
aufſicht nicht gedultet werden, geſetzt auch, daß
eine oder die andere den Schein einer groſſern Unt

abhangigkeit hatte, ſo wird doch immer dieſer Schein

nur in der auſſerlichen Form beruhen, da der Aufſe:
her zwar den Nahmen nicht hat, aber es doch iſt,
ohne, daß es die Geſellſchaft merke, faſt wie bey

den Freymaurern, wo immer einige von den Groſ—
ſen unter dem einnehmenden Scheine der Populari—

tat
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tat und Affection fur die Societat Mitglieder vor
ſtellen, die doch im Grunde nichts als unbemerkte
Aufſeher und Wachter der gemeinen Nuhe ſind. Die

Herrnhuter ſetzt man, wo man ſie ja dulten will,

auf das Land, laßt ihnen eigene Dorfer anbauen,
wo ſie niemanden ſchaden, und. auch niemand ver:?

fuhren konnen, doch muſſen ihre Kirchen bey ihrem
Gottesdienſte offen und fur niemand verſchloſſen
ſeyn; die Juden“ muſſen auch ihre Synagogen nicht
verſchlieſſen, und der Obrigkeit ſteht frey, ſie offentt
lich oder unter der Hand beobachten zu laſſen, daß

keiner mit dem andern plaudern kan, welches zwar
bey ihnen ohnedem etwas ſehr ſeltenes iſt.

Es gehoren unter die kirchliche Zuſammenkunfte
auch noch beſonders die Leichenbegangniſſe; die Geſell—

ſchaften, die der Taufe der Kinder und den Trauungen
beywohnen; es muß daher einemjeden Regenten, er:
laubt ſeyn, dergleichen offentliche Verſammlungen in

eine gewiſſe Ordnung zu bringen, und z. E. die Todten

Q3 nur
2Den Juden in der Kleiderpracht gewiſſe Schtanken ſe

tzen, iſt daher nicht eigentlich zur Demuthigung, ſon

dern zur Vorſicht, um die geringe Policepbediente
durch den Glanz der Jubelen und Galonen nicht von
der ſcharfen Beobachtung einer Nation abzuſchre
cken, die zu Anſtiftung einen Komplots uberhaupt

mehr Geſchicke hat als die Chriſtliche.

I
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Selbſt die Beichtſtuhle der Proteſtanten haben
von einer Seite etwas gefahrliches fur die gemeine
Ruhe, von der Seite namlich, da der Geiſtliche 20

und mehr Perſonen in ſeine Sarriſtey verſchließt,
wo er im Stand iſt, ſelbſt Aufruhr zu erwecken, wel;

ches bey der katholiſchen Kirche in Anſehung deſſen,
daß immer nur eine Perſon beichten kan, auch nicht
an einen Beichtvater gebunden iſt, ſchon ſchwerer

halt, und bey der reformirten gar nicht zu befurchten

iſt, weil nichts zabey heimlich gehalten, ſondern die

Beicht als ein offentlicher Actuc behandelt wird, wo
der Geiſtliche im Namen aller beichtet, daruber durch
ein vollſtimmiges Ja die Ratifikation von allen ſei,

nen busfertigen Principalen erbalt, und ſlie darauf

mit einander im Namen GHtties abſolvirt.

Die Commuinion konnte auch zu Conſpirationen

gemisbraucht werden, da wir ſo gar in der Geſchichte
Beyſpiele vonvergifteten Hoſtien haben: allein!: weil

doch dieſes Sakrament bey allen drey Religionspar:
theyen in einem ſehr hohen Grade von Vereh—
rung ſtehet, beh deſſen Celebrirung uberall die tiefſte

Stille beodachtet wird, wo das Plaudern mit dem
Nachbarn fur die großte Ruchloſtgkeit wurde gehalt

ten werden; ſo wurde es ſehr Unzeit ſeyn, hiebey et—

was zu andern und in die Heiligkeit des Actus zur

Aergernis des Volks offentliche Profananſtalten zu

miſchen. Q4 Das

J 4
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l Das Gelaute hingegen kan der Landesherr alsn ein Mittel anſehen, das leicht zum Signal eines AufiJ

4 ruhrs gewahlt werden kan; Er iſt alſo befugt, ſolche
T

Anſtalten zu treffen, wobey die Gefahr vermindertKT
JM wird. Er kan, z. E. wenn er will, verordnen, daß

that Materie meiſtens Urſache ſind, daß der Blitz mehr
J alle Glocken, die ohnedem wegen ihrer elektriſchen

n

in die Thurme als andere Gebaude einſchlagt, auſſer

denen, die zu den Uhren gehoren, abgeſchafft, zu den
un Feueranzeigen Kanonen gebrauchet und um die Ment

ſchen zur Kirche zu verſammeln, nur die Stunden ge—

merkt oder andere Surrogaten gewahlet werden, die9 j man ohnedem in den meiſten katholiſchen Landern
ſchon kennt, und in der Charwoche, wann die Glocken
trauern, gebraucht; erkan vielleicht dagegen Glocken:
ſpiele zur Ergotzung det Einwohner anbringen laſſen,

M die ſu unbeſtimmten Zeiten geſpielt wurden, die auch

wegen ihrer geringern elektriſchen Maſſe weniger ge

fahrlich waren; oder wenigſtens den Zugang zu den
Glockenſeilen eben ſo vorſichtig einſchranken, als den

Zugang zu den Feuerſpritzen.

Man konnte auch hieher die Geſandtſchaftspri—
vatgottesdienſte an Höfen von der andern Religion
rechnen, ſo ferne dieſe Gottesdienſte zugleich von alt

len ubrigen in der Stadt ſich aufhaltenden deſſelben
Glaubensgenoſſen beſuchet werden. Der Beſuch die:
ſer Gottesdienſte hanget, wenn vorerſt der Geſandte

damit
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damit zufrieden iſt, von der Zulaſſung der Obrigkeit
ab, die ſich insgemein auch wieder auf ihre eigene

Politik grundet, um die Affluenz der Fremden nicht

zu ſchwachen. Allein, ſo bald einmal die Beſuchung
des Geſandtſchafts-Gottesdienſtes zugelaſſen iſt,
ſo iſt auch die Extenſion der Geſandiſchafilichen Jn—
violabilitat ſtillſchweigend bewilligt, und es verſteht ſich

ſelbſt, daß der Geſandte dabey eine ſolche Oeconomie

und Anſtalt treffen werde, daß der hochſte Grad von

Stille und Anſtandigkeit beobachtet werden, folglich
aller Verdacht von Verſchworung oder Ruheſtorung
wegfallen konnte.

c.) Bey den weltlichen Geſellſchaften ſiehet
man aus gleichen Grunden uberall die Obrige

keiten die Hand haben.

Bey den ochzeitmahlen und andern offentlichen
Gaſtmahlen, KRirchweyhtänzen, Jahrmärkten rc.
des gemeinen Volks iſt in verſchiedenen Gegenden

von Oberteutſchland ſo gar eingefuhrt, daß die Obrig

reit bewaffnete Leute abſchickt, um Unordnung zu ver:

huten und Strafgebote ausrufen zu laſſen, welches
man bald das Friedgebot, bald den Kirchweyhſchutz
nennet. Daß groſſe Hochzeitmahle die großten Unru—

hen zu prapariren oder auszufuhren geſchickt ſind, das

bewies die blutige Pariſer Hochzeit. Bey Schauſpie
len wird die weltliche Obrigkeit nicht nur unter der

Q5 Neben—



Nebenabſicht, den Zulauf abzuhalten, ſondern auch in
der Hauptabſicht Wachten beſtellen, damit Unordnunt

gen verhutet werden; es lieſſe ſich auch mit derſelben
Hauptabſicht wohl vereinbaren, zu veranſtalten, daß

alle Zwiſchenzeiten von einem Act zum andern nicht

mit leerer ſchlechter Muſik ſondern mit ausnehmender

Aufmerkſamkeit erweckender Singmuſik ausgefullet
werden, damit die Zuſchauer nicht/in den Fall gera:

then zu plaudern und heilloſe Verbindungen zu
ſchmieden.

Bey den Bällen iſt das Maskiren nicht allein
dazu gut, um alle Menſchen auf einige Stunden uin
ter einander gleich zu machen, ſondern auch vornehme
lich dazu, damit unter einer ſo groſſen Geſellſchaft ſich

nicht ſo leicht eine Conſpiration entſpinnen konne,

weil niemand ſeinen Mund zum ſprechen gebrauchen

kan. Der Landesherr kan aſſo auch, wenn er will,
verbieten, daß ſich jemand demaskire, oder wenn je—

mand um ſeiner Bequemlichkeit willen ja die Maske
9vom Geſichte wegnehmen wollte, verbieten, daß die]

demaskirte Perſon ſpreche; er konnte ſo gar anord:
nen, daß alle Balle in ſeinem Lande en Pantomime
gegeben und weder von den Tanzern noch Muſikan

ten, noch Aufwartern, noch Zuſchauern ein Wort ge

ſprochen

Die bloſen Naſenmasken und Brillen ſind hiet nicht

gemepntt.
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ſprochen wurde, welches vielleicht eine eigene Art von

Vergnugen ware.

Bey den txecutionen der Miſſethater grundet
ſich die Gewohnheit, den Sterbeconduct mit bewaff—

neter Mannſchaft zu decken, weſentlich darin, um alt

les zu verhuten, was bey der in ſolchen Fallen unt
vermeidlichen engen Zuſammenkunft ſehr vielen Volks
der gemeinen Ruhe nachtheilig werden konnte.

Beny den Aſſembleen und Apartements an den
Hofen, Tractamenten, Pic-nic, Concert und andern

Hofergotzlichkeiten, die theils auch auſſer den Hofen

gegeben werden, fallt ein groſſer Theil jener Bet
denklichkeiten weg, weil faſt an allen Hofen ein hot

her. Grad des Mistrauens herrſchet und das wieder:
holte Zuſammentreten einer oder der andern bekann:

ten Parthey gleich Aufſehen erweckt, deswegen der—
gleichen Gelegenheiten doch immer ſehr unbequem

i

ſeyn wurden, ſo daß unter allen ubrigen Gelegenhei—

ten von dieſer wohl am wenigſten zu furchten ſeyn

mochte. Was aber diejenige betrifft, die in Privat:
oder offentlichen Hauſern gegeben werden, ſo kan die
Obrigkeit immer eine gewiſſe Zahl Gaſte feſtſe—
ſetzen, die ſich auf einmal darin verſammeln kan, und

dabey auch wohl verordnen, daß am Tiſche bunte Nett
he gehalten werde, wodurch die nahere Zuſammen:

ſprache



ſprache der verbundenen oder ſich zu verbinden gedem

kenden Perſonen durch das Loos gehindert wird.

Die Börſen der Kaufleute ſind auch bequem, eine

Conſpiration darin anzuzetteln; allein, faſt uberall
ſind durch die Regierungen die Einrichtungen ſehr

genau dabey ausgemeſſen, und die Zeiten des Auft
enthalts auf der Borſe darnach abgezirkelt, Buchhal—
ter, Kaſſierer und andere Bankbedienten ſind auch
dergeſtalt dabey preßiret, daß ſie kaum Zeit genug
haben, ihre Geſchafte mit gehoriger Punktlichkeit zu
beſorgen; die Ordnungen der Kaufmannſchaften und

Banken ſind alle von der Obrigkeit gegeben oder bet
ſtatigt, mithin ſind ihre Conföderationen dadurch
rechtmaßig; das Gegentheil war die Urſache von der

geſturzten Hanſa, und von dem unten folgenden XVII.

Aruitel, der allein gegen die groſſe Geſellſchaften der

Kaufleute und Gewerbsleute (Negotianten) gerichtet

iſt. Es ſind auch meiſtens beſondere Commerze und

Handelsdeputationen oder Gerichte bey den Regie—
rungen beſtellt und mit obrigkeitlichen Perſonen be—
ſetzt, die unter der Hand fur die offentliche Ruhe ſorgen.

Alle andere Verſammlungen und Zunfte von
den Landſchaften der Reichsſtaude anzufangen bis

herunter auf die Zunfte, Pfarrgemeinden, Dorfge
mein
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meinheiten, Schutzengeſellſchaften, Spitaler, Arbeits:

hauler re. ſind dergeſtalt der obrigkeitlichen Auf—

ſicht nntergeordnet, daß ohne dieſelbe eine jede
ſolche Verſammlung ipſo facto, fur eine unrecht:

maßige Vergadderung angeſehen werden kan.

Es iſt Zeit, daß wir wieder einlenken, ehe man

uns vorrücke, daß wir bunte Reyhe und Masquera—
den aus der Wahlkapitulation beweiſen, was vielt
leicht noch niemand gewaget hat. Doch was wir dar—

über geſagt haben; wird vielleicht dadurch eben ſo

wenig lacherlich, als aus dem letzten Kapitel der
goldenen Bulle zu beweiſen, daß ein Churprinz
nicht eher als nach dem 14ten Jahre frangzoſiſch

lernen mag, nachdem er erſt die lateiniſche Gramma—
tik inne hat und die walſche Sprache verſteht; ſo

wunderbar dieſes manchem Teutſchen- ſcheinen mag,

der vielleicht in ſeinem ſechſten Jahre ſchon mehr
Franzoſiſch wuſte, als er in ſeinem vierzigſten Teutſch
verſteht, ſo iſt doch der Beweis in der goldnen Bulle

wirklich gegrundet, wir glauben alſo wenigſtens hier
nichts ubertriebenes, auch nicht am unrechten Orte

geſagt, vielmehr zur gelegenen Zeit bewieſen zu ha—

ben, daß ein jeder Landesherr vermog der erſten Kayt
ſerlichen Wahlkapitulation befugt ſey, alle in teinem
Land entſtehende Geſellſchaften und Zuſammenkunfte

zu
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zu zerſtoren, die nicht von ihm gutgeheiſſen und be—

ſtatiget ſind, oder gar gegen ſeinen Willen aufgerich—

tet werden, ſie.heiſſen nun Kloſter, Ritterorden, geiſt:

liche Bruderſchaften, Heyraths- oder Sterbſocietaten,

Wittwentkaſſen oder Feueraſſekuranzen c. der Kayſer

verſpricht ſogar bey einer ſolchen Zerſtorung und Ab—
ſchaffung die Hauptperſon vorzuſtellen, in Anſehung der
Zukunft aber will er gemeinſchaftlich mit Churfurſten,

Furſten und Standen dafur ſorgen, daß dergleichen

unauctoriſirte Privatcollegien nicht wieder entſtehen

konnen, ſondezn ihnen vorgebogen werde.

Zehen—
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Zehendes Kapitel.
Welche ſind die Confoderationen, die auch ſo

gar der Kayſer ſich nicht erlaubet?

Artikel VlIlI.
Machdem der Kayſer in dem vorhergehenden Art.
J alle Bundniſſe der adelichen und unadelichen
Unterthanen aufzuheben, abzuſchaffen und zu verbie—

ten verſprochen; ſo geht Er jetzt in ſich ſelbſt zurucke,

um dem edeln teutſchen Voite nicht den niederſchla—
genden Gedanken zu erwecken, daß alles dieſes nur
dahin ziele, dieſes freye Volk in eine knechtiſche Stilt

le und Unterwurfigkeit zu verſenken, um den Deſpo—
tiſmus deſto ungehinderter einfuhren zu konnen; und

gibt nun in dieſem Artikel zu erkennen, daß Er als
Kayſer denſelben Grundſatz wider ſich ſelbſt wolle gel

ten laſſen, daß auch Er keine unerlaubte Confoderat
tion weder mit fremden Machten noch mit Reichs:

ſtanden machen noch die Nation in ſolche Gefahr ih—

rer Freyheit ſetzen wolle, wobey ihr die verbottene
Confoderationen zu ihrer Sicherheit nothig werden

durften. Gleichwie demnach der Kayſer ſich verſie;
het, daß ſein Volk in allen Standen ſich aller ſolchen
Verſammlungen und Verbindungen enthalten werde,

wobey die Sicherheit des Kayſers in einige Gefahr
kommen konnte; alſo verſpricht auch wiederum der

Kayſer, mit niemanden ein Bundnis zu treffen, aus

3 welchem



256 —2n welchem das Reich gegen ſeine eigene Sicherheit
4 Argwohn .ſchopfen konnte.

»Wir ſollen und wollen darzu heiſt es hier

für uns ſelbſt, als Romiſcher Konig in des
»Reichs Handeln auch kein Bundnis oder Einigung

 mit fremder Nation, noch ſunſt im Reiche ma—
ſchen, wir haben denn zuvor die ſechs Churfurſten

deshalben an gelegenen Wahlſtatten zu ziemlicher

Zeit erfodert und ihren Willen ſämtlich oder des

 mehrern Theils aus ihnen in ſolchem erlangt.“

Es iſt kein Zweiſel, daß der Kayſer unter den
Worten: für uns ſelbſt als römiſcher König kein
ander Bundnis verſtanden wiſſen wollten,, als ein
ſolches, das er um des teutſchen Reiches willen oder

in irgend einiger Beziehung auf daſſelbe, machen
mochte; denn da er damals ſchon im aten Jahr Ko

nig in Spanien war, ſo konnte ihn freylich das teut:
ſche Reich nicht verbinden, auch als Konig von Spa

nien zu unterlaſſen, oder zu thun, was er als Kayſer

zu thun oder zu laſſen verſprochen hatte; Spanien
war alſo alleine die Ausnahm, in Anſehung aller
ſeiner ubrigen Staaten war er Romiſcher Konig; alſo
wenn er auch in Anſehung ſeiner Oeſterreichiſchen

Lande ein eigen Bundnis hatte eingehen wollen, ſo

ware davon der Begriff der Romiſchkoniglichen Wurde

9



nicht zu trennen geweſen; dann dieſe Trennung hatt
te nicht anders als aus Konigl. d. i. Kayſerlicher

Macht geſchehen konnen, wo der Kanſer vielleicht
vermog derſelben gefodert hatte, daß er mit ſeinen
Erblanden, ſo wie es mit der Brabantiſchen goldenen

Bulle in Anſehung der Oeſterreichiſchen Nlederlan,

de gefordert wird, fur einen vom Reiche unabhangi—

gen Souverain gehalten wurde.

Allein! auch; dieſes hatte nicht anders als per
petitionem prineinii gaſchehen knnen; dieſe Set
paxtation aus kayferlicher oder koniglicher Machtvolli
kommenheit zu verrichten, dazu iſt ein romiſcher Ko

nig nothig, angenommẽn, daß er  dieſe Befugnis hatt

te; ſo bald aber der romiſche Konig dabey eoncurrirt,

dann iſt hier ſur ihn geſorgt, wo der Kayſer in der
Kapitulation ganz genau beſtinunt, was der romiſche

Konig nicht ſoll thun konnen, für ſich ſelbſt kein
Bündnis machen. Es hilft nichts, daß man etwan
hier ſagen wollte, der Layſer habe ſich zwar des Rechts

begeben, für ſich ſelbſt als Kayſer ein Bundnis zu
machen, aber daraus folge nicht, daß er ſich auch des

Rechts begeben habe, dem Haus Oeſterreich Privile—

gien zu ertheilen; konnte er aber dieſes, ſo konnte er
auch die oſterreichiſche Lande eben ſo unabhangig von

der kayſerlichen Hoheit machen, als es Spanien war.

53ul So



 Eo ſcheitit es. Allein, nicht zu gedenken, daß
dieſes zu enge mit der kritiſchen Materie von Privi
legien zuſammenhunigt, als daß min ſich in eine Um
terſuchung über eine Sache einlaſſen koönnte, die wie

ein jedes Privilegium ohnedem nicht anders als
ſalvo jure tertii verſtanden werden kan, ſo iſt genug,

daß der Kayſer hier verſpricht, auch ſunſt im Reich

kein Bundnis zu machen. Denn ſo bald der Kayt
ſer ſeine Erblande aus dem Zuſammenhange des Rei—
ches herausziehen und mit des Kayſers Perfon ganz

alleine verbinden wollte, ſo wure dieſe Verbindung
alsdenn eben der Fall, dem der Kayſer hier renunciiret

mit den Worten: auch ſunſt im Reiche; denn gleich:
wie noch in unſern Tagen der Mayſer im Reichshoft
Lath ſich ſelbſt'alß Wetndgẽn vbn Oeſterreich Mandate

und Befehle geben kan; ſo kan er auch mit ſich ſelbſt

ein Bundnis machen, ohne daß ein Widerſpruch dart
inne lage. Aber in der Hypotheſe, in dem Falle, da
die Frage davon ware: ob diefes Recht dem Kayſer
nicht etwa doch in der Wahlkapitulation eingeſchrankt

ſey? darauf wird hier in dem VII. Artikel geantwor-—
tet: Ja. Alud daß wir unt hierinne nicht irren,
das werden wir ſeiner Zeit aus den ſpatern Kapitu—
lationen bemerken, da das Recht Bundniſſe zu ma

chen auf die Churfurſten und Stande eine mehrere
Ausdehnung erlangt, wo alsdenn der Kayſer mit ſei—

nen Erblanden zum wenigſten nicht geringer gehal—

ten



nν as59ten werdrn konnte als ein jeder Reicheſtand; da nun
fur einen jeden Reichsſtand in der Folge unter gewiſe
fen negativen Bedingungen feſtgeſtellet wurde, Bund—

niſſe zu machen, ſo iſt ſehr naturlich, daß dem Kayſer

als Reichsſtand zum wenigſten eben ſo viel hat muß
ſen eingeraumet werden.

7r

Indeſſen iſt auch hier noch der Sitz einer andern

Materie, wenn die Frage. iſt: wieferne bey allen
Negotiationen, Bündwiſſen ſowol als sriedensſchlüſe

ſen, welthe unter dem Wort.ikinigung zu verſtehen
ſind, wenn ſie das Reich angehen, die Churfurſten

concurriren konnen? 4

Es wurde: die Befugnis des Kayſers, Bundniſſe
und Frieden zu machen, in den Conſens ber Churfur
ſten eingeſchrankt; man kamhter die Jdee von dek
engen Einſchrankung nicht einial gebrauchenz; denn

wenn auch/noch die Furſten und« Stande dazu hatten

einwilligen follen, ſo wurde der Zirkel ungleich groſ
ſer geworden ſeyn, folglich wurde man ſagen konnen,

daß die Schranken vielmehr weiter als enger gewort

den waren; mit dem allem ſind wir doch an dieſe
Art zu reden gewohnt und gedenken uns vielleicht dat

bey einen groſſen Kreiß, um deſſen Peripherie roo.
Perſonen ſtehen konnen, anſtatt deren nur 6. da ſind,
die ſich ſehr weitlauftig aus einander ſtellen, folglich

R a2 den,
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namlich, der mit der Poſtulation eine Aehnlichkei
hatte, da ein Candidat, der nicht celbſt Churfurſt, un)

alſo nicht de gremio ware, gewahlet, oder nach dem

kanoniſchen Styl zu ſprechen, poſtuliret und zugleich
ein anderer gewahlet wurde, wo zur Wahl nur ſchlech:

terdings Majora namlich von 9. Stimmen 5. zur
Poſtulation aber duæ tertiæ namlich 6. gefordert

wurden; denn daß ein Churfurſt ſich ſeine Stimme
felbſt gehen kan, daruber iſt nach kanoniſchen Rechten

kein Zweifel.. da. Pabſt Johennes XXII. ſich nicht
nur ſeine Stimme, fondern. ſagar die Stimmen des

ganzen Cardinalecollegiums, von welchein ihin ſolche
durch Eoundipmiß auftetengen wwaren, um ſie dem

wurdigſten Candidaten zu geben, den er alsdenn in

ſeiner eigenen Perſon gefunden, dieſer ſeiner werthen

Perjon zugeeignet hatte.
2

Wir konnen hier eine Nebenhetrkichtung ber den
Willen nicht unterdrucken, ein Jusdruck, der hier ant

ſtatrinwilligung gebraucht ird. Der Kahyſer will

den Wiuen' bet iſechs Chuefurſten vollzahlig oder
mehrſtiriig zu erhalten ſuchen; das beziehet ſich auf
die Zeit der chüfurſtlichen Willebriefe; zu ſelbiger
Zeit war der churfaurſtliche Widerwille auch ein Wile—

de; aber. eben deswegen, weil. der Widerwille nicht

gefucht wurde;, mithin eine fatfche Wirkung that, fand
Rayſer Carl V. ſchon in der goidnen Bulle fur aut,

Rz3 anſtatt
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anſtatt der Willebriefe* gewiſſe Churfurſtentage
einzuführen, wobey in collegialiſcher Form gehandelt
folglich durch majora entſchirden werden ſollte.

Eilftes

S Wenn das teutſche Wort Wollen von dem lateint
ſchen volo erſt derber gekommen, ſo iſt man in der

 Verſuchung von den alten Teutſchen anzünehmen,
dDagß ſie gar keinen!Willen datten, oder daß viel
 queebr alle ihre, Handlungen Wille waren,, daß ſit

Auch zu nichts zwingen lieſſzn, gegen ihren Willen,
haß ſie keine Heucheley keine Veinellüng kannten,
ſondern alletr wan t taalfn, hẽ dnilte wit, dañ

ntt. Aaber hſch citte annnharz! dieſclunisn Und Eye

cution, immer ſo nabe und unzerirennlich mit ein

ander verbunden waren, daß ſie keines von dem
J andern unteiſcheiden.konnten; und daß alſo der
WVegrif thun und nicht wollen ihnen ganz fremd
unnd widerſinnig geeſen ſeyn mus, deewegen ihnen

auch uberhaupt der:Begriff von nicht. wollen un
gewohnt geweſen zu ſepn ſcheint, weil. ſie noch heu

741
te kein eigen Wort dazu haben, wie etwann ;uollen
anftati nicht wollen nach lateiniſchem Model ſeyn
wurde. Nur da konnte der Wilie vhur That beſte

den, wenn es auf die Billigung  oder Mirbilli
1. gung der Handlungen eines Dritten ankam, dann
?za war der Wille ein Vermogen, hilligen oder mit

dvilligen zu wollen; das war es denn was deu
2 êô„  4 4
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*l Eilftes Kapitel.Der Kanſer will den Reichsſtanden wieder

erobern, was einem jeden bisher durch Gen

walt und Unrecht abgenommen

worden.
Arſtikel Vill.

1

—52 furſten, Herren und andern zu dem Seinigen

tu verhelfen das er oder ſeine Voreltern oder Von
fahren dure Unrecht und. Gewalt verloren hatten,
alſo ohne Unterſchied, ob die Beſihzer der verlornen

kander auswartige Machte oder Mitſtande ſind;
doch verſteht man in dubio hier mehr auswartige

als einheimiſche Beſitzer oder Uſurpatoren. Das
ſetzt ſchon einen znachtigen Kayſer voraus, und von
pieſer Seite konute dir Macht drs Kauyſers, ben der Ge

genpartheh, welcher ſie anſtoßig war, ſich vechtfertigen
und beliebt machen; denn es war keines der churfaurſtl.

Hauſer oder: Erzſtiftor, welches nicht in den altern

Zeiten Avulfionen erlitten, und die es bey gelegener
Zeit wieder herbey zu bringen nicht gewunſchet hatte.

Ohne in die ganze weitlauftige Lehre aller und
jeder Pratenſionen der Stande, noch in die Geſchich:

te ihrer Wappen einzugehen, wird hier genug ſeyn,

R3 uug

rer Kayſer verſprach hier, einem jeden der Churd

81
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ſtens die Pratenſion auf Jeruſalem auſſtatt Konſtan—

tinopel hier ſubſtituiren, welche weit altet und ent:
weder in der ſpaniſchen Titulatur eines Konias von

Arragonien gegrundet iſt, oder in dem Teſtamente
des letzten griechiſchen Kayſers Andreas Palaologus,

der ſich bey dem Uebergang von Konſtantinvpel 1453.

R 5 nach
*Jn dem heutigen zwar auch oſterreichiſchen aber doch

mit Lothringen vermrhrten kapſerlichen Titul lei
ten einige die konigliche Titulatur von Jerufalem
augleich auch von Lothringen her, von Gottfried

von Bouillon, Herzog von Lothringen, der den er.
ſten Creuhzug anfuhrte, den Saracenen Jeruſalem
wegnabm und ein chriſtliches Konigreich ſtifteie;

oder auch von Kayſer Friedrich Il. denn als nach
ſeinem und ſeines Sohnes Conrads Tod 1253.
Sicilien verloren gieng, welches auch Conrads
Sobn Cohradin von welchem wir noch Ge
legenhbeit haben werden, beb dem Hauſe Sarhſen
medr zu ſagen, uicht mehr vindiciren konnte, da
er vielmehr den Kopf daruber laſſen mußte; ſo
maßlen ſich die Konige von Sicilien auch den ko

niglichen Titul von Jeruſalem an, ſo wie die Ko
nige von Spanien den Grosmeiſtertitul vom gol
denen Vlies; dadurch kam der Titul auf das Haus
Anjou, durch daſſelbe an das Haus Lothringen auf
Herzog Renatus lI. und von ihm in der gten Ge
neration auch auf unſern in GOtt rubenden glor
wurdigſten Kayſer Franz Stephan .Herzog zu Lo

thringen.



nach Spanien gefluchtet und bey. ſeinem Tode 1502.
die Konige von Spanien, zu Erben von Jeruſalem
eingeſetzt; haben;ſoll, wodurch es in der Folge durch

Carl V. gleichwie der Ritterorden des goldenen Vlieſt
ſes, der guich ſpaniſchen oder noch altern burgundiſchen

Urſprungs iſt, an das Haus Oeſterreich gekommen,
oder, welches wohl der wahrſcheinlichere Titul ſeyn

mag, es kan anch von Kayſer Friedrich IJ. herkom:
men, der zugleich Konig von GSicilien und mit Jſa

bella (nicht Jolantha, welche der Jſabella Mutter
war) einer Toöchter Johannis von Brienne, Titular—
konigs von Jeruſalem unter Pabſt Gregor JX. get

kront wurde. J
ue—

Das  Haus Suchſenehatie Aüfſpruche auf die Ko
nigreiche Neapolis und Sicilien, welche Pratenſion

von Kayſer Friedrich IIJ. hertuhrte, deſſen Tochter

Margarerha Marggraf Albrechts von Meiſſen, des
Unartigen Gemahlin— eine entfernte Grosmutter Churt

furſt Friedrichs des Streitbaren war, des Stammva—

ters aller heutigen ſachſiſchen Hauſer; welches weib
Uiche Erbfolgsrecht von der Zeit an eingetreten war,

da der Margqgarafin Margaretha Neffe oder Bruders
Sohn Conradin im Jahr 1269. zu Neapolis ent—
hauptet wurde und damit der mannliche Stamm er—
loſch, weil die Succeßion bender Reiche auch auf das

weibliche Geſchlecht verfallt, mithin nicht hatte auf

den
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ben damaligen gewaltſamen franzoſiſchen Nachfolger,

Duc d'Anjou, gelangen ſollen, der ein ganz Fremder
war und keinen andern Titul vor ſich hatte, als daß
ihm der Pabſt die Krone anbot, zu deren wirklichen
Beſitz er jedoch anders. nicht als jure:belli et necis

kommen konnte, da er den jungen Conradin in einer

Schlacht uberwand, gefangen bekam und auf Anra—

then! des Pabſts auf offentlichen Markt enthaupten
lieces; welches unter dem Volk einen ſo unverſohnli—

chen erblichen Haß gegen die franzoſiſche Nation er—
werter adaz, unn drirttobe Ednradins u rachen 13.
Jahre: hernath  die brkannte blutitze ſicktiſche Veſper
128. enttand, wo alle Franzoſen hirigerichtet wurr

den, zu einer Zeit, da die rechtmaßige ſachſiſche Erben

»wegen der allgemeinen damaligen Verwirrung in
Teutſchland, beſonders aber in den marggrafl. meißn.

Landern ihrẽ Thrönfeolgaeechte nichtverfolgen konnten,

mithin Spanien, ödet vielntehr ver Zulig von Arra
gonien vbwohl aus einem weit  ſchivachern Grunde

herbey gerufen wüurden Venn die Konigin war eine
Tochter ntanfredbb der auch Sicilien uſurpirt und

den Dae d' Anjon vertrieben hatte; dadurch wurde

alſo

Die er zwar mit einer Perſon von ſehr dunkler

7.
Herkunft erzeugt batte; abet zu einer Zeit, da
weder die ſpaniſche Grandezza noch die teutſche

Wdnenprobe ſo ausgebildet war; wie in unſern

Tagen.

2

S

D
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alſo Sicilien und Neapelmit der Krone Spanien
vereiniat und von allem franzoſifchen Zufamnnenhan

ge getrennt: welche ganzliche  Trennung erſt ſieben

Jahr nach dieſer kavſerlichen. Wahlkapitulatibn im
Jahr. a1526. erfolgte, da Kayſer Carl V. den Konig

von Frankreich Franz J. beh Pavla gefangen bekam,
und dieſer allen ſeinen Anſpruchen auf beyde Konig

reiche fur ſich und ſeine Nachfolger auf immer und
ewig entſagte.

Kayſer Carl V. mag alſo bey ſeiner Wahlkapitu

lation, wenn r an. Sicilien und Neapel gedacht hat,

zwar Sachſen, nicht un Sinne ehabt hahen, ſondern
ſich ſelbſt. oder. virlunehr. die granjiſche Monarchie;
denn Franzi dne wargaſejn; AunalAn die Kapſegtrone,

foiglich mag ſehr wahrſcheinlich dem Kayſer alles

mogliche eingefallen ſeyn, um Franzen bey gelegener

Zeu ſeine Rivalitat entgelten zu laſſen; aber der
Churfurſt Friedrich, der Weiſe, von Sachſen dachte
doch unfehlbar daran, als dem. Kayſer in der Kapttu

lation der Punkt vorgelegt worden, daß er jedrm
Churfurſten zu demjenigen wieder verhelfen ſollit,
was ihm ohne Recht abgedrungen werden.

So viel iſt hieher genug, um durch Beyſpiele zu

zu erlautern, zu was fur Arten von Wiedereroberum
gen der Kayſer ſich verbindlich gemachet habe, zu ſol:—

chen



eer 269chen namlich, wo die. Gegenſtande damals ſchon,
1519. den Reichsftänden entriſſen waren.

Solche Beyſpiele, du im Reiche ſelbſt ein Stand
von dem andern unrechitiaßiger Weile Lander beſaße,
und die alſo auch hier!unter dem Geſetze mit begrift

fen waren, haben wir hier nicht einmal nothig an—
zufuühren, weil allenfalls auch noch zweifelhaft iſt,
ob ſolche Eroberungen. hier darunter verſtanden ge—
weſen; wenigſtens iſt erſt durch die ſpatere Kapitula

tioüen bokannt worden; haß man auch die Wieder:
erobetungen atinerhalb det Granzen des Reiches dar—

unter verſtanden wiſfen wolle, weil der Kayſer ſogar

ſelbſt verſprach, alles zü reſtituiren, was nicht ganz

rechtmaßig ſein war. Aber dieſer jungere Zuſatz be

zog ſich ganz allein atif· den uber 10o0. Jahr unachher
erſt erolaten weſtphaliſcheri Frioden und die in dem
ſelbenfeſtgeſtellte Reſtirutidnen, die, wie uns deucht,

hier uneichtig mit den ltern Neſtituendis vermiſchet
worden; indeffen blelbt hieſer jungern. Vermiſchung

ungeüchtet beh der gegenwartigen Wahlkapitulation
von æ*g ig. dä die Vermiſchung noch nicht geſchehen

war, imuier wahrſcheinlicher, daß. nur allein ſolche

Wiedereroberungen hier gemeinet waren, die ſich auf
auswärtige Beſitzer bezogen; man kan dieſes aus dem

ununicielbar  darauf? ſolgendrn neunten Ahcikel noch

deutlicher bemerken.

5 1R. Arlnñ J
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SVn dieſem Artikel, der mit dem VIII. eigentlich
JJ9 zuſammenhangt und gewiſſer maſſen. die Erkla

ruug von jenem ſeyn ſoll, wird nicht ſowol von einm
zelnen Avulſen einzelner Churfurſten und Stande,

als vielmehr von den Avulſen des ganzen Reiches ge

redet. Der Kayſer verſpricht hier erſtlich dem heil.
römiſchen Reich und denn auch. ſeinen Zubehörungen,

womit unfehlbar nichts anders als die Clauſul: Samt

und ſonders ausgedruckt oder der Jnhalt des vorheri

gehenden VIII. Artikels, mit. eingewarfen werden
wollte, ohne Wiſſen, Willen und Zulaſſnn ſamtlicher

Churfurſten. nichts zu nrtzänfſtrnerc, Um dieſes deſto
ſicherer. zu erhaltan, Aulen auter. den Verauſſerungs

verbote nicht nur die wirkliche Trennungen von dem

Reiche, ſondern auch alle entfernte Anſtalten dazu
begriffen ſeyn. Der Kayſer, verſprach alſo; quch. zu
verhindern, oder wenigſtens ſeine kayſerliche Aucto

ritat nicht dazu anzuwenden, um einzelne Reichslan
der zu verſchreiben, zu verpfänden, oder. ſonſt zu be
ſchweren, weil, wenn die Verſchreibung an fremde
Machte geſchahe, dieſes der nachſte Weg ware, ein

Land um das andere in fremde Hande zu bringen, in

dem zu ſelbiger Zeit die Pfandſchaft ein ſehr gang
barer. Titul.war, auf welchen nnan zu achten alle Ur
ſache hatte, damit der Kayſer nicht aus Mangel des

Gelds
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Gelss in die Verſuchung kommen indge, zu thun,
was ihm das ganze Reich als einen Mangel der Cin

ſicht auslegen wurde; denn ſobald ein Furſt einmal

ſowrit gebracht iſt, daß er Gelder nicht anders als ge—
gen Verpfandung ſeiner Lander und Einkunfte aufzu—

bringen im Stand iſt, ſo jſt der Fall ſehr nahe, und
kaum vermeidlich, daß die Pfander verloren gehen,

wenn zumal die Glaubiger ſolche Creditoren ſind;
denen es darum zu thun iſt, die Pfander an ſich zu
bringen, da ſie deün die Termine ver: Wiederbezah—
lung ſchon ſo einrichten konnen,  duß ſie wahrſcheinli

cher Weiſe nicht konnen eingehalten werden.

So wie die Worte hier da liegen, mus man auch

Falle annehmen, da der Kapyſer die Lander eines
Reichsſtandes verhypotheciren konnte; das war zu
den Zeiten Kayſer Eabls V. odetr Maximilians, ſeit
nes Vorfahrers, wo der Kayſer frevlichrin den damat

ligen verwirrten Zeiten ſehr oft im Stande war,
uber die Lander der Reichsſtande unmittelbar zu dit

ſponiren; in unſern Tagen iſt der Fall hingegen kaum
gedenkbar, da der Kayſer auch nur die kleinſte Reichs-

ſtadt verpfandet hatte oder zu verpfanden gedachte,
ſondern ein jeder Reichsſtand praparirt den Gedant
ken mit ſeinen Landſtanden, oder, wenn er dergleichen

„nicht hat, mit ſeinen Rathen; deſto leichter kan man

die Moralitat verſtehen, die in dieſem Artikel der

Wahl
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Wahlkapitulation liegt, daß der Kayſer nun aufho,
ren ſoll, dergleichen Verpfandungen aus eigener Get
walt zu thun, welches der wahre Charakter des regni

uſufructuarii iſt, da nicht, wie im abſoluten Erbrei—
che, von dem Regenten allein Verauſſerungen geſche:

hen konnen. Dies beweiſt zugleich, daß vor der Ka—

pitnlation die Verfaſſung des Reichs, der Wahlcere—
monien ungeachtet, doch immer mit dem Erbreiche

mehr Aehnlichkeit hatte, als mit dem Wahlreiche.

Hier iſt alſo nicht nur dieſe Aehnlichkeit auf einmal
fur die Zukunft vertilget, ſondern auch das Princi
pium auf die vergangene Zeit dergeſtalt berichtiget
worden, daß auch fur die vergangene Zeiten die Recht

te des Erbreiches nicht gelten, folglich allen denen,

die von ſelbiger Zeit an Avulſen des Reiches oder
der reichsſtandiſchen Lander beſitzen und dazu keinen

andern Titul fur ſich haben, als die kayſerliche Ver
pfandung oderVerauſſerung, dieſe nichts nutzen konnen,

ſondern die rechtmaßige Eigenthumer befugt ſind, ih

re Lander und Guter als partes integrantes inalie.
nabiles des heil. romiſchen Reichs zu jeder Zeit zu

reclamiren.

Wan konnte freylich auf dieſem Wege ſehr weit
zurucke laufen, bis auf die Zeiten der Carolinger, auf

Carls des Groſſen ſamtliche Beſitzungen, worunter
Teutſchland der Mittelpunkt war, auf Catalonien,

Jtalien,



AI 273Jtalien, Pannonien, auf alle mogliche Haupt: und
unterarten, auch Spielarten von Slaven, Wenden

d Obtt Ab a it gezielt
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dabey aber einige Beſitzungen in Jtalien noch be—
hielt. Jndeſſen unterwarfen die Furſten von Ka—
pua und Benevent ſich der Oberherrſchaft des Kayt

ſers; jenes gehort in unſern Tagen zu Neapolis,
und dieſes zwar auch, aber der Beſitzer und Be—
herrſcher von'dem Biſithum und Herzogthum Benke:
vent iſt doch der Konig von Neapolis nicht, ſonderü
der heilige Stuhl zu Rom, und zwar vermog der

Schenkung, die der Kayſer bey ſeiner romiſchen
Kronung dem Pabſte machte, auf den Fall, da Be
nevent in ſein des Kauſers Gewalt kommen wurde;
ſo gieng esg auch mit dem Herzogthum Spoleto, wel—

ches mit unter der Reihe der Lander war, die der
Kayſer Otto aus Erkenntlichkeit fur die Aufſetzung
der romiſchen Kayſerkrone dem romiſchen Stuhl zu

erobern, oder vielmehr abzutreten verſprach, auf

den Fall, da er eines ader has andere davon, oder
alle in ſeine Gewalt bekomppen mochte; Corſica,

Reapel, Sieillen.waren. auch mit in dieſer Reihe;
aber der bebungene Fall der Eroberung ereiqnete ſich
nicht, unb ſiec find! köch auf den heutigen Tag nicht

in den Handen des romiſchen Stuhls; indeſſen iſt
doch hier der Ort, uher die Anſgruche des teutſchen

Reiches auf Jtalien, uberhaupndte Rechte der ita

liſchen Kronk mihr zu ſagen.

4.3 G a Von*KWenmn ithkunktig, ſtatt Jalieniſch, Jtaliſch ſagen

werdt,
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Von dem italiſchen Konigreich.
nrad, der Saliker, wurde auf. den ronkall

7cc 4n Jtalien gewahlt und zu Meiland gekronet,
ſchah im eilften Jahrhundert, und auch lange
in waren die teutſche Konige von Otten, dem

n an, Herren uber Jtalien. Zu den werwirr
iten der Gueifen und Gibellinen hatte Kayſer
ich J. auf eine eklatante Weiſe ſeine konigli—
echte uber. Jtalien gezeiget; die Guelfiſche Par

ergroſſerte ſich ſo ſtark, daß ganz Jtalien ſich
ter kleine ſouverane Republiken, wie vormals

chenland, verwandelt haben wurde, wenn der

r den Htrenm hucht aufschaiten, und durch

einen

werde, ſo bitte ich es ja fur keme gefabrliche
Neuerung, ſondern blos fur eine kleine Zerſtreuung

anzuſthen, die mir uber dem Gedanken zugeſto
ſen iſt, daß wir nicht auf dicſelbe Weiſe, womi
coir aus Jtalien das Bepwort Jtalzenuſch formi
ren, an ſtati Vohmen, Bomeniſch, Ungarn, Un
gareniſch, Preuſſen, Preuffenifch, Schwaben,
Sch wabemiſit fagen; einige ſchretben zwar: Jta
lianiſch, nudi deriwiten es von Atalianua, aber die
Lateiner ſagen nicht ſo, ſondern Italicas, und
dann ſagen auch die Teutſche iicht einmal ſo, ſou

dern z. E. ponüner, Bobme, Sachſe, Schwa—
be, und nichi Pomeruner, Vodruiiner, Suxo
niauer Suevnainer



einen anderweiten Reichstag auf den ronkaliſchen

Feldern durch ſeine konigliche italiſche Wurde nicht
die Stadte wieder zum Gehorſam gebracht hatte—
inſonderheit aber die Stadt Mayland, die durch
eine langwierige Belagerung dazu gebracht werden

mußte.

Um die Sache beſſer im Zuſammenhang einzu,;
ſehen, muſſen wir uns eine Epiſode erlauben, um
den welfiſchen Nahmen, der ſo oft in ſelbigem Zeitz
ulter vorkommt, nach ſeinem erſten Urſprung zu ert

klaren.
Geſchichte der Welfen und Gibellinen.

Kayſer Conrad III. aus dem ſchwabiſchen hot
henſtaufiſchen Haufe, war mit Henrich dem Stolzen,
Herzogen in Bayern, dekgeſtalt findlich verwickelt,
daß ihn der Kayſer  daruber in dis Acht erkturte, und

dbas Herzogthum Bayern an das Haus Oeſtreich an

den Marggraf, Leopold, das Herzogthum Sachſen
aber, welches eĩ auch darneben btſas, an Henrich,
den Bar, verſchenkte, woruber der Geachtete denn

auch fur Verdruß 1139. ſtarb, und einen Bruder
weif V. hinterlies, einen Neffen von der beruhm
ten Mathildis oder ihrem Gemahl, dem Herzes
Weif 1V. von Bahern; dieſer Weif V. wollte ſeinen

verſtorbenen Bruder rachen, und daruber ward er

S 3 denn

l
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denn auch ein: Feind ſeines Schwagers.* Kanyſer Cont

rads III und des Marggraf Leopolds von Oeſtreich,
welcher letztere Bayern mit Krieg überzog und er'
oberte. Dieſem Leopold ſtellte ſich der junge Welf

init einem Heer entgegen, ſchlug ihn, und griff
darauf auch den Kavſer an, wobey ſich jedoch das

Gluck umkehrte und Welf geſchlagen wurde. Aber

Ottco von Wittelsbach ſchlug ſich bald auf. ſeine Sei

te, und beydr beſturmten die Stadt Regensburg,
wo ſich Leopold, als in ſeinem neueroberten Lande

aufhielt, aber auch dergeſtalt ohne Gluck, daß Welf

rZapituliren und ſich an Leopold ergeben nußte, wo
mit aber doch Leopold noch nicht ganz beſanftiget
war; er griff daher die Guter des Welfs am Leche
noch beſondersrn ffeindlich an, verheerte ſiet, und be—

lagerte das feſte Schloß Weinsberg mit Hulfe des
Erzbiſchoffs zu Maynz, der Biſchoffe zu Speyer,
Worms und Wirzburg, des Burggrafen Gottfrieds

von
 Daß der Kapſer Contad in. des Welfen Schwaget

war, das beweiſt folgendes Schema:

Senrichder Schwarze Heriog FJriedrich
 in Bavern. ddon Hobenſtaufen.
aò J JWelf V. Judith vermablt mit Friedrich Conrad lIII.

uee Cocles Her- Kapſer.
zog in Schwa

ben.



von Nurnberg, der Grafen von Vohburg, Win—
zenburg und Lowenſtein. Welf wollte die Belager—
ten entſetzen, es gelang ihm aber nicht, er muſte

ſirch zurucke ziehen, und Weinsberg? gieng uber.

Von dieſer Zeit. an unterſchied man die Partheyen

des Welfen und des Kayſers; jene nennte man die
Weelfen, und entweder weil der Kavſer in Waibit

lingen, wie einige vorgeben, gebohren war, oder
von einem Feldgeſchrey oder einer andern zufalligen

Veranlaſſung., nennte. man die kayſerliche Parthey
die Waiblinger vder Wieblinger, woraus die Walt
ſchen in der Folge faſt ſo wie ſie an ſtatt Welf Guelf

S 4 ſagten.
Das iſt die beruhmte Heldengeſchichte von der ehe

licthen Liebe und Treue der: wemeberger Weiber,
die dem Sjeger ſeluſt. ſo beweglich porkam, daß
er daruber. ſeine Bedrohung  jurück nabin. Der
Kayſer erlaubte den Weibern auüf ihr Bitten den

freven Abzug mit allem, was eme jede auf dem
Rucken tragen konnte; da nabm denn eme jede

idr beſter Meuble ibren Mann, auf den Rucken,
und die Herzogin, mit dem Herzog Welf auf ihrem

Rucken, war die Anfuhrerin des Zugt, welches
 den Kapyſer ſo ruhrte, daß er ſich die Chikanne

gefallen lies, und den Weibern idre Meubles
uberlies. Aber die ernſthaftere »Geſchichte lehrt
uns dier, daß Herzog Welf nicht in der Stadt

ddder in der Butg geweſen, folglich auch ſeine Ge

mablinn nicht.

j



ſagten* auch hier das G. ſubſtituirten, und die
Gieblinger oder Gibellinen daraus bildeten. Die
erſten Gibellinen waren nun die Belagerer von
Weinsberg. Der neue Herzog.von Bayern, Marg?
graf Leopold von Oeſtreich, der Erzgibelline, ſtarb

im Jahr 1141, und ſein Stiefbruder Henrich Jacht
ſamergot ſollte den Streitigkeiten ein Ende machen;

man ſchlug daher im Jahr 1142. dem Kayſer auf
dem Reichstage zu Frankfurth vor, die welfiſche
Parthey durch Vermahlung naher mit ſeinem Hauſe

zu verbinden. Des verſtorbenen Herzog Henrichs
des Stolzen Wittwe, Gertrud, eine Tochter des
Kayſers Lothars Il. die nun Dachſen als Vormun
derin ihres einzigen Sohns, Henrichs des Lowen,
erines Hauptwelfett xegiette. wurhr als der terminus
medius angenommen. Sie wurde an Zenrich
Jachſamergot, Herzog von Oeſtreich den Stiefr

und ihr
Sohn

en etpmo
an an ſtatt

ſtatt Je
ſtadt, Da

.

folgender

Friedrich
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Sohn Henrich, der Lowe, lies ſeiner Mutter und
ſeinem Stiefvater zu Gefallen das Herzogthum
Bayern fahren. Aber der Erzwelfe, Herzog Welf
JV. war damit noch nicht befriedigt; es war ihm an
ihm ſelbſt mehr gelegen, als an ſeinem Neffen Hen—

rich Jachſamergot, dem er das Herzogthum
Bayern nicht laſſen wollte. Er griff alſo den neuen
Gibellin in Bayern ſehr feindlich an, und Zenrich

S5 rachte
Fgriedrich Coeles „Margaraf Leopold
ater Gemabl von Agnes von Oeſterreich, 2ter Gem.

Kapſer Konrad lIi. Benrich
Jach ſamergot.

vWieferne Zenrich Jachſamergot ein Nefft des Her

jogse Welfs cGemabis der Mathildie) war, das
erlautert folgendes: Schema

Welt
ninwelf, Zgenrich Friedrich von Hohenſtaufen,
Gemabl der der Gem. Agnes, Kapſers Henr. IV.

Maidildis. Schwarie Todhter.
JudithiGemablin Friedriche Conrad Zenrich Jachſa

Cokles, IIl. mergot, Haib
Herzog in Kapfer. bruder, deſſen
Schwaben. „Vater nichi der

leiblicheGruder. ſelbe, ſondern
8 Leopold 1V. von

Jee ODeſtreich war.

D—

T

S—

Sea

22



rachte ſich dagegen an der ganzen welfiſchen Parthey,

und griff ihre Guter an; darkuber wurde der Krieg

ernſtlicher, und der Kayſer nahm ſich nun ſeines
S.iefbruders Henrichs an; daruber wurde Bayern
ein Raub des Krieges und der Flammen, beſonders

das Bisthum Freyſingen; der Konig Roger in Si
cilien hatte dieſes Feuer angefacht, um indeſſen bey

ſeinem Konigreiche deſto mehr Sicherheit zu haben;
er ſchloß ſogar mit Welf einen Subſidientractat, um
den Krieg in Bayern fortſetzen zu konnen, unterhielt
ihn dabey mit Geſchenken, und endlich kam auch

ein Konig von Ungarn, Geyſa lIJ. an ihn, und
brachte ihn durch einen ahnlichen Subſidientractat
dahin, mit Feindſeligkeiten gegen die gibelliniſche
Parthey, beſonders gegen dtgn Kayfer fortzufahren,
um den jungen Konig von Bohmen Uladislaus, der

ſich bey dem Kayſer aufhielt, die bohmiſche Krone

ſchwer zu machen; dieſe beyde Konige von Ungarn
und Sicilien gehorten alſo zur weifiſchen Partheyt

ſie unterſtutzten ſie mit Geld, und zogen durch Be—

ſtechungen bald noch mehrere beſtechbare Reichsfurt

ſten auf ihre Seite; aber der Kayſer und der junge
Konig von Bohmen beſtachen auch wieder was ſio
konnten, und nun war ganz Teutſchland im Feuer;
das war es, was Roger in Sicilien und Geyſa in

Ungarn ſuchten. Man dachie jetzt nicht mehr an
Jtalien; denn dort war ſelbſt alles in Waffen gegen

einanu



ν 283einander, ſo, daß die lombardiſche Stande den
Kauſer Conrad, das Haupt der Gibellinen, ſuchten,
und ihm die lombardiſche Krone antrugen, ſich auch

von ihin belehnen lieſſen; inſonderheit belehnte der
Kayſer dabey den beruhmten Guido Viſconti, von

weichem die nachherige Furſten und Herzoge von
Maupland abſtammten, mit einigen italiſchen Herr-

ſſchaften. Aber der Kayſer konnte doch das Verrt
trauen und die Hoffnungn, welches die lombardiſche

Stande in ihn ſetzten, indem ſie ihm die Krone ant
trugen, nicht nach Wunſch erfullen; er hatte nicht
nur zur viel im Reiche zu thun, ſondern es arbeitete

auch der Pabſt in allerley Kanalen auf das eifrigſte
daran, um den Kayſer von Jtalien abzuhalten; hiert

in liegt der erſte Funke von der weifiſchen oder antit

gibelliniſchen Parthey der Pabſte.

i..  Endlich da:die Verwirrung in Teutſchland und

die Verflechtung mit allen benachbarten Konigen auf
das hochſte gekommen war, ſo kamen die Kreuzzuge

dazwiſchen, die den Kayſer Conrad hindern ſollten,

ſeine Macht zu gebraucheu, weil alles nach Jeruſa—

lem wandern wollte; Er ſann aber doch auf einen No—
merzug, um in Jtalien die Ordnung wieder herzu—

ſtellen, womit:der Pabſt nicht zufrieden war. Es
gieng alles in Jtalien dergeſtallt durch einander, daß
der Pabſt ſelbſt nach Frankreich fluchtete, und Con

raden
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raden auch die Luſt zum Romerzuge dabey vergieng.

Zu ſelbiger Zeit war Eugen Pabiſt, und der heilige

Bernhard, Abtzu Clairvaur, war ſein Oratel-
Adelbero aber war Erzbiſchöff zu Trier, der den
Pabſt mit groſſer Pracht in Paris beſuchte, und mit
noch groſſerer in Trier bewirthete; durch Bernhar—

den lies der Pabſt das Kreuz in Frankreich und
Teutſchiand predigen, und dieſer warb in kurzem beyt

nahe eine Million Rekruten. Herzog Welf. ſelbſt,
dem es gar. nicht zugedacht. war denn win ihin in

Teutſchland Nuhe zu verſchaffen, dazu war, wenig
ſtens in Anſehung ſeiner, der Kreuzzug erfunden
ward auch ein Rekrut, die meiſte Furſten foigten ih
nen nach, und die Sachſen forinirten ſich:einen eige:

nen Operationuplan. Ste, nahmen auch das Kreuz

wie die andern und wollien mit einem Heer in
der Nahe ihre Nachbarn die Slaven, mit einem
andern die Mauren und Sararenen: in Spanien
Cyhriſtum erkennen lehren.

Das Kreuzheer war nun. im Marſch in verſchie:
denen Colonnen; ſie fouragirten und plunderten abet
unterwegs mit ſo vielem Enthuſijasmus fure die Hei

ligkeit ihres Unternehmens, daß ſie die: Leute todt

ſtachen, die ſich ihren Fouragirungen widerſetzten.

Der

Das war ein Rad mit einem Kreuze, wie das
miainziſche Rad.



Det?:grieqhiſche Kahſer. lies ſie daher in ſtinem Lande

von  Adrianopet an eskortiren. Die Griechen und
Teutſchen kamen bey: dieſer Gelegenheit an einander.
Courad verlor den großten Theil ſeines Heers durch

die Untreue der Chriſten:des gelobten Landes, die es

mehr. mit den Saratenen  als mit dem Kreuzheer
hielten; und ſuchte. mit denandern teutſchen Furſten

wieder den Ruckweg. Walf aber gieng nach Sici—
lien zu ſeinem alliirten. Konig Roger der.unterdeſt

fen. ſturke Progreſſenrin. Griechenland gemacht hatte,
und bis Conſtantinopel porgeruckt war; ſie kamen
alſo alle wieder nach Teutſchland, und argerten ſich

uber die Schwarmerey des heiligen:. Bernhards und

ghre eigene Leichtglaubigkeit.

R

d.e Die zweyte heilige, Armee, die aus Niederſach

Fen und ·Rheinlandexn beſtond, war am.glucklichſten,
nicht. zwar fur ſie, zabenrdoch: fur den Konig Alphon

I—

dDas dritte Heer kommandirte Henrich der Lowe,
wobey ineiſtens ſachſiſche Biſchoffe waren. Das galt

eigentlich den Wenden und Obotriten, getzen welche

el
aber
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aber nichts auezurichten:ſtand. Gibellin und Welf
wurden dindeſſen, daß iſie, beyde mit dem heiligen

Kreuze fortgezogen; waren, dadurch doch nicht einig.

Welfi griff den Kaunſer?mitten im Winter zwiſchen
Bopfingen: und Nordlingen in Schwabenan;! und
des Kayſers Sohn ſollte nun ſeine erſte Probe ma—
chen, und gegen Welfeein Heer anfuhren; die Pror

be geiang, und Welfmußte Friede machen, bis
Henrich ri zo. und. ſein. Vater, der-Kayſer Conrad
1152. ſtarb, und ſeines Bruders Sohn Friedrich J.

ihm auf dem Throne folgte.
9

Unter dieſem Kayſer hob ſich die welfiſche: Part

they und der jungere Welf V. Brudersfohn des mis
handelten Gemahils von der Graäfin Mathildis, wur—
de von dieſem Kayſer init den meiſten Landern des

mathildiſchen Reichs belehnt, er nennte ſich auchin
ſeinem Titul Zerrn des zauſes der Gräfin Mathil
dis. Nun war aiſo das“ welfiſche Haus mit' dem
Kayſer oder der glbelliniſchen Parthey vereinigt:
man muß hier das welfiſche zaus von der welfiſchen

Parthey unterſcheiden; der Pqoſt, beſonders Ale—
xander, machte doch noch inniner ſeine Parthen ge

gen den Kayſer, er konte aber zur Zeit, da Victor
Gegenpabſt war, in Rom nicht beſtehen', fluchtete

alſo nach Frankreich, und Friedrich verfolgte ſeinen

Plan in Jtalien, unterwarf ſich Mayland auf eint

unum
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·unumſchrankte Weiſe, und lies alles zerſtoren. Jn
deſſen ſtarb der junge Welf, welches ſeinen Oheim

den alten Welf, bewog, ſeinen Neffen Henrich, den
Lowen, dafur zum Erben einzuſetzen, der ſich aber
ſo wenig in der Gunſt zu erhalten wußte, daß bald
darauf Welf das Herzogthum Sroleto, die Mark
Toſcana, und die mathildiſche Guter, kurz alle Lan
der, die ihm von ſeiner Gemahlin Mathildis zuge

eignet waren, ihm entzog, und dem Kayſer Friede

rich verkaufte; dadurth wurde die welfiſche mit der
gibelliniſchen Parthey noch einmal vereiniget; Weif
gieng endlich ſo. weit in ſeinem  Vertrauen zu. dem

Kayſer, daß er dem Henrich, dem Lowen, auch
alles ubrige noch gar nahm, was er ihm doch noch

chatte laſſen wollen; er ſelbſt, Herzog Welf, hatte
Aich aller ſeiner Guter begeben, ſie dem Kapyſer ubert
laſſen, und ihm zu Gunſten, fſeinemn Neffen aber

zum Verdruß, eine Art von freywilliger Armuth er
wahlt. Der ganze Begriff von Welfen und Gibel
linen verlor ſich allmahlig; nur war immer noch dor
Pabſt Henrichs des Lowen Freund, und alſo war
Rom doch noch gewiſſermaſſen welfiſch, obſchon der

Nahme Welf auf die gibelliniſche Seite getreten
war; und beynahe hatte ſich die Parthey aufs neue
formirt, denn der Graf. Bernhard von der Lippe,
ein zu ſelbiger Zelf ſehrr machtiger Graf, war ein
Auiiirter enrichs des Lowen, und wurde deswegen

von

J
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von dem Erzbiſchoff zu Colln und ſeinen Alliirten
feindlich angegriffen; um dieſe Feindſeligkeit zu ra
chen, verband er ſich mit dem Biſchoff. zu Munſter,
und dem Grafen zu Tecklenburg, und bekriegte den

Erzbiſchoff von Colln, wodurch ganz Weſtphalen in
Flammen gerieth, bis der Erzbiſchoff von Magde
burg Friede machte, wobey immer der Pabſt Hen:
richs Freund blieb, und ein Schema von welfiſcher
Parthey noch erhielt, woruber. ſich der Kayſer auf

dem Reichstag zu Worms 1179. ſelbſt gegen ihn
formaliſirte; welches Henrich der Lowe aber ſo ubel
empfand, daß er ſich bey keinem derfolgenden Reichs

tage mehr einfand. Auf dem Reichstage zu Goslar
wurde er endlich fur eingn ungeherſamen der Acht
wurdigen Furſten vorlanfigtabor. vch.: nicht forwlich
in die Acht erklartt. Nun gzog alles gegen ihn los,
und ſeine Feſtung Hadesleben wurde belagert, wel—

che ſein Freund, Graf Bernhard von der Lippe, ſo
tapfer und klug vertheidigte, daf die Belagerung

aufgehoben werden mußte; im Jaht 1180. aber
auf dem Reichstage zu Wirzburg, ward ſendlich die
Acht ausgeſprochen, und ſeine Lander wurden ver—

theilt.“ Der pabſtliche Hef ſahe dieſer Theilung

ganz

Das Hetiogthum Sachſen an Graf Berndard zu
Sachſen, das Herzoiidum Bayern an Pfalj
garaf Otto zu Wittelibach wobey Regensburg

etint
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ganz phleamatiſch zu, und lies es bey einer einzigen
Furbitte fur Henrich den Lowen bewenden. Er
mußte ſich alſo ſelber helfen ſo gut er konnte; die
Acht ſollte nun durch den Degen in der Fauſt vollzo—

gen werden. Viele Grafen in Weſtphalen waren
ſchon gegen ihn emport, dieſen und dem kollniſchen

Heer zog er und ſein getreuer Graf Bernhard von
der Lippe mit noch einigen andern muthig entgegen,

ſchlug auch ſeine Feinde, zog alsdenn mit ſeinem
Heer nach Goslar, und uberzog die ganze Geaend
mit Krieg, gieng nach Holſtein, machte da Erobe—
rungen, nahm die Feſtung Ratzeburg ein, und nun

wurden auf dem Reichstag zu Werie bey Verluſt der

Guter Avocatorien publicirt; aber er ließ den Muth

nicht ſinken; der Graf von der Lippe vertheidigte

nicht nur ſein Hadesleben, ſondern uberzog auch
von dort aus das ganze magdehurgiſche Gebiet; der
Kayſer zog endlich in Perſon gegen Henrich zu Felde,

und nachdem dieſes nicht ganz von der erwunſchten
Folge war, ſo hielt er in Erfurt einen Reichs—
tag, um einen neuen Feldzug gegen ihn zu be—
ſchlieſſen.

T Henrich

eine Reicheſtadt, und die Herzoge von Meran
iin Bavyern kreiret wurden; das Herzogthum Weſt

phalen an Erzbiſchoff zu Koln, Engern an Bern
bard von Anhalt re

e
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Henrich aber, des Ungemachs endlich mude,

vom Lowenmuthe verlaſſen, demuthigte ſich in Err
furt vor dem Kayſer, und gelobte an, auch Teutſche
land zu verlaſſen, dagegen ihm, ſeiner Entfernung
ohngeachtet, doch ſeine eigenthümliche Lander, nehin
üch Braunſchweig und Luneburg, gelaſſen worden.

Er begab ſich darauf nach England zu ſeinem
Schwiegervater Henrich II. Konig in England, kam
alsdenn doch wieder heraus, und fieng mit indeſſen
geſammelten Kraften eine neue Scene an, erdberte

verſchiedenes wieder von ſeinen vorigen Landern,
muſte aber doch zulezt ſich auch vor dem Sohne des

Kayfers Heurich IV. iit dein er es im Felde zu thun
hatte, demnurhtgen? die Vecern vvllt Braunſchweig
ſchleifeli, Und! Lauenburg zerſtden. Nach vielen

Abwechslungen des Glucks in einem Alter von 6o.
Jahren zog ſich endlich der Lowe ganz in ſich ſelbſt

zurucke, und widmete ſich den Geſchaften ſeiner Ret
gierung, der Religion und dem hiſtoriſchen Stu—
dium, bis er iin Juhr 1195. ſtarb; und da erloſche

mit ihm Nahme und Begriff von Welfen und Gi—

bellinen.

ZJort—
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Fortſetzung von der Geſchichte der Anſpruche

des teutſchen Reichs,

die zur Zeit der Wahlkapitulation Carls V.

„bluheten.

Sicilien und Neapolis gehoren nun zwar auch
gewiſſermaſſen zu Jialien; aber weil ſie doch beſon—

dere Konigreiche ſind, ſo verdienen ſie eine eigene
Berrachtung. Der Kayſer hatte ſie, gleichwie Corſi

ka, ſchon unter ſeine kunftige Eroberungen gerechnet,
die er fur den romiſchen Stuhl machen wollte. Als—

lein! die Rechnung ſchlug fehl, wenigſtens in der
Art der Operation. Nicht Ernſt, ſondern Gute

und Liebe ſollten die Eroberung bewirken. Konig

„Joger in Sicilien, ein Freund Welfs, und ein wi—
driggeſinnter gegen den Kayſer Friedrich l. war ſchon

todt ſeit 1i52. und von ſeinen Nachkonimen war

im Jahr 1189. keiner mehr ubrig als Konig wil—
helm IIJ. oder der Gute, und ſeine einzige gach ſei—

nem Tod gebohrne Tochter Conſtantia, praſumtive
Thronfolgerin. Otto, der Groſſe, hatte ſchon dem

pabſtlichen Stuhle verſprochen, das Konigreich Sit
cilien fur ihn zu erobern, oder vielmehr wenn er es
erobere, dem Pabſte zu ſchenken. Der damalige
Pabſt Lucius IIIl. muß ſich deſſen aus dem Archiv
erinnert haben, oder er mag ſonſt Ahndungen gehabt
haben, daß, wenn die konigliche Prinzeß von Dici—
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en mit dem Sohne des Kayſers ſich vermahlt, der
miſche Hof alsdenn einen ſehr bedenklichen Nach—

ar zu furchten habe; denn er ſuchte das Vorhaben
uf allle Weiſe zu hindern; deſto eifriger betrieb

Kayſer Friedrich die Sache, und brachte durch den

rzbiſchoff von Palermo die Vermahlung wirklich zu
Stande; und dem Pabſte zu groſſen Verdruß wur?
en das Herzogthum Apulien und'die Grafſchaft Ka
ua ihre Morgengabe, und ihr Brautſchatz beſtand
150. Pferden, die mit Gold, Silber und Koſt
arkeiten beladen waren; man feyerte dieſe Bege—
enheit mit einer dreyfachen Ktonung; die erſte Kro

nung des Kayſers geſchah in Mayland durch den Erz
iſchoff von Vienne; die zweyte Konig Henrichs durch
en Patriarchen von Aquileja, und die dritte ſeit

er Braut, der Koniginn, durch einen teutſchen
Biſchoff. Der Pabſt pratendirte als Erzbiſchoff von
Maugyland die Konige von Sicilien zu kronen, und
proteſtirte dagegen, aber vergeblich; Er kaßirte ſo
gar die Biſchoffe, weiche die Kronung verrichtet hat:

en; um aber die Kronnng doch aufrecht zu erhali
en, ließ der Kayſer den Pabſt ſeinen Zorn daruber

empfinden; Henrich uberzog gleich alle pabſtliche Bet
ſitzungen und Rom, gewann den romiſchen Senat,
und brachte alles unter ſeinen Gehorſam, ließ den
Biſchoffen, die ſeine Hoheit nicht erkennen wollten,
durch ſeine Kammerdiener Ohrfeigen austheilen, und

den
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den pabſtlichen Bedienten die Naſen abſchneiden,
alles dieſes, um die maylandiſche Kronung deſto
feyerlicher und unvergeßlicher zu machen. Der Pabſt

ſtarb 1187. eben da er ſeine Bannſtralen gegen den
Kayſer ausdonnern wollte; nach ihm kam Gregor

VIII. Das chriſtliche Konigreich Jeruſalem hattet
nun ſeit ſeiner Aufrichtung 58. Jahr geſtanden.
Jetzt rebellirten einige Groſſe gegen die verwittibte
Konigin, vergifteten den jungen Thronfolger, und

machdem die Konigin ſich mit einem Fremden ver:
mahlt hatte, den die Groſſen nicht erkennen wollten,

verließ der Vormund des vergifteten Prinzen die
chriſtliche Religion, verband ſich mit dem Sultan,
eroberte Jeruſalem, und machte damit der hieroſo:
lymitaniſchen Aera ein Ende; die Konigin, der Pat

triarch, die Tempelherren, alles ſiohe.

Der neue Pabſt weinte über den wichtigen Ver

luſt von Jeruſalem, und der Kayſer ſuchte eine Eh
re darin, vor ſeinem Endernoch einen Zug gegen die

Unglaubigen zu unternehmen; aber dieſer Pabſt er

ſebte es nicht, ſondern Clemens III. Der Kayſer
Hielt alſo zu Goslar einen Reichstag im Pilgerha—
vite; dann trat er den beruhmten Zug an, der Teutſche

land mehrrals eine halbe Million Menſchen gekoſtet
hatte, und ſein Sohn Henrich blieb zu Hauſe. Jm
Jahr 1190. ſtarb der Konig Wilhelm II. von Si

T 3 cilien,
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Der todte Kayſer Friedrich war noch im Banne;
deswegen wollte der Pabſt ſeine Beerdigung Ant
fangs nicht erlauben, erlaubte ſie aber doch, und

zwar in der Hauptkirche zu Palermo in Sicilien,
und erkannte ihn alſo dadurch noch in ſeinem Tode
fur einen rechtmaßig geweſenen Konig von Sicilien:

ſein Sohn folgte ihm in Sicilien nach, im teutſchen
Reiche zwar auch, aber nicht unmittelbar, doch im

Jahr 1218. unter dem Nahmen Fgriedrich II.
Pabſt Honorius IIJ. vergonnte ihm gleichwohl Si—
ctilien nicht aufrichtig, und ſuchte ihn mit Kreuzzugen
du zerſtreuen; dauber zerfiel er mit ihm, kam in den

Vann, verglich ſich aber zuletzt 1229. mit ihm,
durch welchen Vergleich alſo auch die ſicilianiſche

Krone erkannt worden; der Kayſer gieng noch viel
weiter; machte ſogar ſeinen naturlichen Sohn zum

Konig von Sardinien, nahm den romiſchen Stuhl
Ancona und Spoleto weg, bedrohete Rom mit einer
Belagerung, und kam daruber in den Bann,
den er aber verachtete. Er blieb Konig in Sicilien

bis an ſein Ende, nach ihm auch ſein Sohn Kayſer
Conrad IV; nur Conrads Sohn, der ungluckliche

„Conradin verlor daruber den Kopf und Sicilien.
Nicht nur darauf grundete ſich das Recht des teut
ſchen Kayſers auf die Krone von Sicilien, ſondern,

nachdem indeſſen allerley Konige Sicilien beherrſchet
hatten, kam es endlich auch auf Ferdinand. Catholi

T4 cus,
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cus, Konia von Spanien, der auch das Koniareich
Neapel damit vereinigte, von welchem 1516. die

ganze ſpaniſche Monarchie auf ſeinen Sohn, unſern
Kavſer Carl V. gelangte. Drey Jahre hernach bey
ſeiner Kayſerwahlkapitulation war er alſo ſchon Kot

nia von Sicilien und Neapolis. Alliſo gehorten bey—
de Konigreiche freylich nicht unter die Anſpruche,

ſondern er beſas ſie wirklich ſchon. Allein! er beſas
ſie nur ais Konig von Spanien. Hier wollten wir
aber zeigen, daß er auch als teutſcher Kayſer Ant
ſpruche darauf hatte.

Wenn wir denn auf Otten, den Groſſen, zurut
cke gehen, und ſo weit muſſen wir gehen, wenn wir
den Sinn der Wahlkapitulation erreichen wollen; ſo
werden wir viele Provinzen finden, die er damals
mit ſeiner Kayſerkrone vereinigt hatte, und die in

deſſen zwar wieder davon abgekommen, aber nicht ſo

unwiederbringlich abgekommen, daß nicht bey dieſer

Wahlkapitulation darauf gezielt worden ſeyn ſollte.

4*

Jütland, welches er nicht nur ganz erobert, ſon:

dern auch zum Chriſtenthum bekehret hatte, davon
ein Theil, und zwar der ſudliche auch wirklich unrer

dem Nahmen des Herzogthums Schleswig (denn

J

man muß hiebey wohl inerken, daß Schleswig mit
Holſtein, davon man in neuern Zeiten den Nahmen

bereichert,
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bereichert, und Schleswigholſtein daraus aemachet,

keinen Zuſammenhang habe) ein teuiſches Reichs:
land iſt, dieſes eigentliche heut zu Tage allein noch

ſogenannte Jütland, oder das nördliche Jütland,
iſt nun keine teutſche Provinz mehr, ſondern eine
daniſche. Die daniſche Geſchichtſchreiber, beſonders
H. Zanſen zu Sonderburg? ſind zwar gar nicht

damit zufrieden, daß man das Herzvathum Schles:
wig fur ein Stuck von Teutſchland anſieht; aber ſie
mogen auch ſagen was ſie wollen, ſo bleibt hier doch
immer das hiſtoriſche Factum richtig, daß Otto der

Groſſe die beyde Jütlaunde, nichr blos das ſüdliche
oder Schleswig, denn das hatte ſchon Hemich der
Vogaler erobert, und durch einen Marggrafen regiet

ren laſſen. ſondern, nachdem der heidniſche Konig in
Danemark den Marggrafen umbringen lies, auch
das nördliche Jutland, weiches nun wirklich eine
daniſche Provinz iſt; dem teutſchen Reiche acqui—
riret, darin die drey Bißthumer, Schleswig, Ry—
pen und Aarhus geſtiftet, den Konig ſelbſt zum
Chriſten gemacht, und dieſe 3. Stifter dem teutſchen

Erzbißtjum Bremen oder Hamburg einverleibet hat
te; daf aber Schleswig wirklich ein Reichsland ſey,

ob es ſchon unter dieſem Nahmen auf dem Reichsta

T ge

*In ſeiner neueſten Staatubeſchreibung des Her
zogibums Schleswig. Fleneburg 1770.



ge nicht vertreten wird, das kan man daraus leicht

beweiſen, daß doch das Reichsvotum von Gottorp
nahmentlich gefuhrt wird. Nun iſt zwar Gottorp
im Herzogthum Schleswig gelegen, und gehdrt der
malen der Krone Danemark, ſo, daß der Grosfurſt

von Rußland zu ſeinen hollſteiniſchen Beſitzungen
nur den Titul von Gottorp auf dem Reichstage fuht
ret; aber er wurde gewiß auch den bloſſen Titul auf

dem Reichstage nicht einmal fuhren, wenn das
Herzogthum Schleswig, und alſo auch die darin

ne gelegene Stadt Gottorp nicht auf teutſchem
Reichsboden lagen.

Es iſt genug, daß zur Zeit der Wahlkapitulat
tion Kayſer Carls V. und von ſelbigem Zeitpunkte
reden wir hier nur, ſowol das heutige Jutland als

das teutſche Schleswig fur Provinzen haben an
geſehen werden muſſen, die das teutſche Reich unter
Otten, dem Groſſen, rechtmaßig gehabt, ſeitdem

aber wieder einigermaſſen verloren hatte, durch eine

Vermahlung des kayſerlichen Prinzen Heurichs im
Jahr 1036. mit der koniglichen daniſchen Prinzeß

Cunigunde, wobey die Eyder zur Granzſcheidmg des
teutſchen Neichs angenommen wurde. Dura dieſe
Granzſcheidung ſind nun freylich Schleswig und Bot

p im Jahr 1519. ſchon 500. Jahr lang vom
tſchen Reich abgeſchnitten geweſen. Aber, veil

die
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die Sache ſich blos auf eine Vermahlung grundete,
wadurch das teutſche Reich keinesweges ſchadlos get
halten wurde; ſo ſind endlich dieſe zeitliche Vermah—

lungsverhaltniſſe wieder erloſchen, und es iſt ſehr
wahrſcheinlich, daß man bey der Wahlkapitulation
Kayſer Carls V. Jutland und Schleswig nicht fur
ſo ewig vom Reiche verloren gehalten haben mag,

daß gar kein Fall zu deren Wiedereroberung moglich

geweſen ware; vielmehr war eben zu derſelben Zeit

ein Fall ſehr moglich, wenn man ſich nur aus der
daniſchen Geſchichte erinnern will, daß Chriſtian II.

Konig in Danemark damals ſeit 6. Jahren Konig,
und ſeit z5. Jahren des Kapſers Schwager war;
denn die Koniginn Jſabella, oder Eliſabeth, war
Kayſer Carls V. leibliche Schweſter, welcher in den

Ehepakten die ganze ſchleswigiſche Jnſul Alſen, eine

Jnſul von 4. Meilen groß, die aus den Aemtern
Sonderburg und Nordburg beſteht, zum Leibgedint
ge verſchrieben waren. Nun hatten der Konig Jo—

hannund der Herzog Friedrich einige Jahre vorher
immer groſſe innerliche Kriege, beſonders gegen die
Ditmarſen gefuhrt, die endlich im Jahr 1500. zu

Hamburg durch eine Art von Waffenſtillſtand untert
brochen wurden; undKonigs Johann Sohn und Thron

fotger Chriſtian II. und Herzog Friedrich J. theilten
ſich im Jahr 1513. in Schleswig und auch in zol
ſtein, (an der holſteiniſchen Pertinenz zum teut

ſchen
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ſchen Reiche war ohnedem kein Zweifel,) Chriſtian

JJ. ward im Jahr 1520. auch noch Konig in Schwe?
den, bey welcher Eroberung. des ſchwediſchen Rei'

ches ihm die ſchleswigiſche Ritterſchaft gute Dienſte
leiſtete; alle dieſe wichtige Begebenheiten des Jahrs

1520. bluheten ſchon im Jahr 1519. bey unſerer
Wahlkapitulation, und entwickelten ſich bald nach

derſelben noch deutlicher. Weil der Konig gegen die
NRitterſchaft undankbar war; ſo wunde ſie daruber
ſchwierig, und ſagte ihm inm Jahr 1523. den Ge

horſam auf, woruber er Schleswig und nebſt der
ſchwediſchen auch die daniſche! Krone verlor, die auf

ſeinen Oheim Friedrich J. kam. Da nahm der de—

throniſirte Konig zu ſeinem Schwager Kayſer Cart
V. ſeine Zuflucht nach den Niederlanden, wo ſeine
Gemahlinn, des, Kayſers Schweſter, ohne Sohne
1525. ſtarb, und 2. Tochter hinterlies, die an
Pfatz und Lothringen vermahlt waren. Der ver—
witwete Konig, der durch die Waffen mit Branz;

denburg: Braunſchweig: und Meißniſcher Hulfe ſeine
Reiche wieder erobern wollte, wurde jetzt dabey ſo

unglucklich, daß er daruber 1532. in daniſche Ge
fangenſchaft nach Sonderburg gerieth, worauf auch

bald ſein Gegenkonig oder Nachfolger Friedrich J.
1533. mit Hinterlaſſung 4. Sohne ſtarb, dem ſein
Sohn Chriſtian III. nachfolgte, der aber noch im
Zwiſchenreich, und ehe er Konig wurde, fur nothig

fand,
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fand, das Herzogthum Schleswig durch eine eigene

Union in demſelben Jahre 1533. mit dem Konig
reiche Danemark zu verbinden. Dieſe Union konnt

te als ein res inter alios acta weder Kayſer Carln
V. noch dem gefangenen Konige, noch dem teutſchen

Reiche zum Nachtheil gereichen, weil keiner von diet
ſen die Union machen half, ſie beweiſt vielmehr,
daß Chriſtian III. ſelbſt eingeſehen, daß ohne einen
ſolchen Act die Trennung des Herzogthums Schles—
wig voi teutſchen Reiche nicht moglich ſey; und die

Stadt Lubeck, welche damals noch mehrere Krafte
hatte als heut du Tage, uberzog ſogar. Schleswig
und Holſtein mit Krieg, um den gefangenen Konig

zu befreyen, damit er die Union zernichten konne,
wenigſtens war das der offentliche Vorwänd der

Stadt Lubeck, die mit der Stadt Koppenhagen eine
beſondere Verbindung deswegen errichtete; ſie konn
te nyn zwar die Befreyung des Konigs nicht bewir
ken, aber doch einen Jnterimsvergleich 1 534.,* und

denn 1536. einen definitiven Frieden Erſt da—
durch kam Chriſtian III. zum ruhlgen Beſitze von

Danemark; aber nux ruhig in Anſehung Hübeck.
Was Kayſer Carln V. betraf, dieſem konnte dadurch

nichts an ſeinen Rechten verſchenket werden, die er
in Anſehung ſeiner verſtorbenen Schweſter hatte,

welche

*Zu Stockelstorp bey Lbeck am 18. Nob. 1534.
 Zu Hamburg am 14. Febr. 1536.



zor
welche Jutland gleichſam als einen Brautſchatz nach

Danemark gebracht, und der nun, nachdem ſie oht
ne Gohne geſtorben, eritweder auf die Tochter, oder
an das teutſche Reich hutte fallen ſollen; ſogar, daß

dieſe beyde Tochter ausdrucklich um ihre Anſpruche

ſtritten, als im Jahr 1546. Konig, Chriſtian III.
ſich mit dem gefangenen Konige zu Sonderburg
1546. verglich, wobey dieſer allen ſeinen Anſpruchen
auf Schleswig entſagte; aber auch durch dieſen im

Gefangnis erpreßten Vergleich konnte das teutſche
Reich nichts verlieren, weil mit dem Reiche ſelbſt

kein Vergleich gemacht wurde, und auch der Kayſer

im Nahmen deſſelben keinen verbindlichen Vergleich
machen, mithin eben ſo wenig durch ſein Stillſchwei
gen ihm prajudieiren könnte; benn im Jahr 1548.

belehnte Kayſer Carl V. wirklich den Konig Chriſtian

IIl. nur mit Holſtein, Stormarn und Ditmarſen,
und ſchwieg von Jutland oder Schleswig. Alilein!

die beyde Prinzeßinnen, die Pſfalzgrafin Dorothea
und die Herzogin von Lothringen Chriſtina lebten
noch, die ihre Anſpruche dämals eifrig und offentlich

betrieben, und damit die Vollziehung der Renuin
ciation des gefangenen Konigs aufhielten. So lans

ge dieſe noch lebten, waren ihre Anſpruche an Jut
land und Schleswig unverloren; zur Zeit Kayſer

Carls V. Kapitulation lebten ſie noch, waren gax
ch ahlt; mithin iſt auſſer allen Zweifel

geſetzt,
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geſetzt, daß ſowol der Kayſer als das Reich Jut
Jand im Sinne gehaht haben muſſen, als ſie uber
den g9ten Artikel der Wahlkapitulation einig wur—

den.

Das Konigreich oder Herzogthum Burgund war
damals ſeit z1. Jahren, nemlich ſeit 1477. vom
teurſchen Reiche verloren gegangen. Es hatte vort
her ſeine eigene Herzoge, davon Carl der Kuhne der

letzte war, der auch noch ohnfehlbar Konig von Bur—
gund; und dabey ein ttutſcher Reichsſtand geworden
ſeyn wurde, wenn er nitht in dem Kriege, der dar—

über entſtänden war, 1477. im Treffen geblieben
ware; aber doch eine Tochter, die in der Geſchichte

ſogenannte burgundiſche taria, hinterlies er, die
ſich mit dem Erzherzog von Deſterreich, nachherigem
Kayſer Maximilian, uñſert Kayſer Carls V. Gros—
vater vermahlte; dadurch hatte das ganze Herzogt
thum Burgund an Teutſchland, oder wenigſtens an

das Haus Oeſtreich gelangen ſollen; denn Burgund
war ſchon im gten Jahrhundett unter Arnulfen eine

Provinz, die vom teutſchen Reiche zu Lehen gieng,

und die im 11ten Jahrhundert Conrad, der Sali—
ker, als der Gemahl von der Nichte des burgun—

diſchen Konigs Rudolphs III. aus feinen, des Ru—
dolphs, Handen ſelbſt erhielt, auch mit der teutſchen

„Krone

S

J



Krone aufs neue vereinigte; Kayſer Maximilian
hatte alſo ein doppeltes Recht auf Burgund; aber
Konig Ludwig XI. von Frankreich nahm es weg,
weil er mit der Vermahlung der Maria hinterher
nicht zufrieden war, nachdem er einſahe, daß aus

dieſer Verbindung viele Kriege in der Folge entſte—

hen mußten, wozu er alſo kurz und gut ſelbſt den
Anfang machen wollte. Daß alſo Carl V, an die
Wiedererlangung Burgunds, eines ſo wichtigen Erb

ſtucks ſeiner Grosmutter, bey der Kapitulation get
dacht haben muß, daran kan wohl niemand zweifeln,
wer zumal die Eiferlucht des kayſerlichen Throns?
kompetenten Konigs Franz J. von Frankreich noch

mit dazu denket, der ein Deſcendente von dein Grat
fen von Angouleme, Linein Prinzen von Geblut
und verſchmaheten Freywerber der burgundiſchen Ma—

ria, war. Das iſt eine Betrachtung, wie ferne
Carl V. an das burgundiſche Herzogthum gedacht

haben kan;** und der Traetat von Cambray 1529.
oder der ſogenannte Traité des Dames, davon beſ—
ſer unten mehr wird geſagt werden, ſetzt dieſe Wahr?

heit

Zu Panerne murde Conrad, der Saliker, nach des
Komigs von Burgund Rudolphs I11. Cod als Kö

mig von Burgund i10ozz. gekront.

Der madtiter Friebe von 1526. bät wenigftens

nachber bewieſen, daß Kapfet Carl ſthr fleißig an

Burgund gedacht habt.



heit in ihr volliges Licht, dergeſtalt, daß dadurch

aus der idealiſchen Pratenſidn ein feyerlich beſtatig:
ter Anſpruch geworden, der noch auf den heutigen
Taa dauert, und ſo lange fortdauern wird, bis die
Nachkommen Henrichs IV. des Groſſen alle erlo—
ſchen ſeyn werden, die dermalen ganz alleine bey den

Faminien des Dauphins, der Grafen von Provent

ee und Artois, und dem Hauß Orleans beruhent
denn die beyden Hauſer Bourbon Conde und Bour—
bon:Condy, die Ludwig J. den Oheim Konigs Hen—
richs IV. zum gemeinſamen Staumpoater hatten, get

horen eben deswegen nicht mehr hieher, weil nicht
von Aſcendenten,, ſondern von Deſcendenten Hen

richs IV. die Rede iſt. Eigentlich war der Fall, wo
Burgund dem Hauß Oeſtreich hatte zufallen ſollen,

ſchon da, als der valeſiſche Stamm mit dem erſto
chenen Henrich III. exloſchen war; denn da trat mit
Henrich: IV. der bourbonſche Stamm ein, der kein

anderes Recht zur Thronfolge hatte, als die Dekla

ration des ſterbenden. Konigs, um welche Henrich
IV: vor dem Bett auf den Knien bat; das mochte
nun wohl gelien, ſo viel Frankreich betraf, wiewol
es auch damit ſehr hart hielt, weil Henrich IV. Pro

teſtant war, und der Pabſt ihn unter dem Vorwan—

de der Ketzerey ſchon zur Thronfolge in Frankteich

fur untuchtig erklart hatte; aber Burgund war doch
wirklich erloſchen; denn Henrich IV. war mit dem

u letzt
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letzt verſtorbenen oder von dem heiligen Clemens
erſtochenem Heurich III. nicht naher als im 22ten
Grade verwandt, eine Verwandtſchaft die, gegen
Carls V. Verwandtſchaft zu rechnen, in das
unendlich kleine fiel, welches in der Mathematik
mit dem Nichts gleichbedeutend iſt; nachdem nun
aber einmal geſchehen iſt; daß man den an Frank“

reich in dem Traité des Dames verwilligten. zeitli
chen Beſitz von Burgund ſtillſchweigend auf noch
rine Linie, nehmlich die Bourboniſche, hat fortgt
hen laſſen; ſo kan das doch nicht weiter als bis wier:

der zu einer Erloſchung fortgehen. Sobald alſo
das gegenwartige Hauß Bourbon erloſchen ſeyn
wird, ſo iſt der Fall des madriter Friedens da, und
die Krone Frankreich iſt ſogar alatenn ſchuldig, von
den fructibus perceptis wahrend der Uſurpation,
das iſt, ſo lange der bourboniſche Stamm auf dem

Throne war, Rechenſchaft zu geben. Was konnte
alſo naturlicher ſeyn, als daß Kayſer Carl V. bey

der

Carlder Kühne,
letzter Herzog von Butgund.

Maria, vermuhlt mit Kapſer Maximilian J.

—Ô ePpilipp. J.
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der Wahlkapitulation eine Pratenſion an Frankreich
im Sinne gehabt, die er ſich bald darauf ſoqar aus—

drucklich 1526. ſtepulirte, und auch bey der Erluſchung

des valeſiſchen Stammes im Jahr 1389. unfehlbär
ausgefuhrt haben wurde, wenn er noch am Leben
geweſen ware? Zu ſelbiger Zeit regierte Rudolph IL.
der aber damals nicht nur mit dem ſachſiſchen Cak,

viniſmus ſo viel zu thun hatte, daß er aus Eyfer
fur die Wahrheit der Religion ſeine Auſpruche. aul
Burgtzund dem Vergnugen aufopferte, den calvini
ſchen Konig Henrich IV. der ſchon Carln IX. zu Eh
ren katholtſch geworden war, deſto feſter mit der kat

tholiſchen Kirche vereinigt zu ſehen, ſondern auch mit
der Pforte auf einem ſo ſpitzigen Fuße ſtand, daß er

ſich, ſo zu ſagen, nicht weit vom Hauß entfernen
durfte, weil die Turken nichts anders zu wunſchen
ſchienen, als daß er mit Frankreich ſich in einen Krieg

verwickeln mochte; denn da ſie dieſes nicht zu Stan
de bringen konnten, ſo brachen ſie doch 1591. los
und fiengen in Croatien den Krieg an, der ſich erſt
1605. und 1606. endigie. Doch wir kommen faſt
uni roo. Jahr zu weit uber unſere Wahlkapitula—
tion'hinaus. Wir behalten uns vor, das weitere,
was ſich ndch daruber ſagen lieſe, zu ſeiner Zeit zu

ſagen. Jndeſſen hilft es doch immer der Wahrheit
der Geſchichte, wenn man von der Geſchichte der Am

ſtolten zugleich auch auf die Geſchichte dez Erfolges

un 2 hin/



go9 e—hinausviſiren kan; oft ſind zwar Anſtalt und Erfolg
nicht in einander gegrundet; aber die Kriege der
Groſſen entſtehen doch nicht ſo zufallig als die Duel

Je; es gehoren, wenn, ſie auch ſchon in der Stille
beſchloſſen ſind, Jahre dazu, um ſich dazu zu ru—

ſten, noch mehr Jahre aber, um die Veranlaſſung
teif und ſcheinbar zu machen, daß alſo, um wieder
nuf den Satz zu kommen, daß Kayſer Carl V. bey
ſeiner Kapitulation an die Eroberung von Burgund
gedacht habe, von der Allianz des Kayſers, die er
im Jahr 1521. mit dem Pabſt Leo. X. gegen Frank
reich gemachet, ſehr leicht geſchloſſen werden: kan

daß ſie nicht aus der Luft gegriffen, ſondern wenig—
ſtens ein paar Jahre daran gearbeltet worden: folg
lich im Jahr 1519. Kauſer Carlu V. der  Gedanke
gar nicht neu geweſen ſeyn kan, vielmehr ihm ſehr

am Herzen gelegen ſeyn muß.

Eine andere eben ſo treffende Betrachtung liegt

in dem Begriffe des Konigreichs Arelat, welches
eigentlich das Konigreich Burgund bedeutet, davon
Arclat, oder wie man heut zu Tage ſpricht, Arles,

die Hauptſtadt war. Die ganze Provence, Dau—
phine, das Herzogthum Bourgogne, die Franche
Comte, Lionnois, Savoyen, und ein Stuck von
der Schweiz bis Baſel, machten dieſes arelatiſche
oder burgundiſcht Konigreich aus; in der Stadt Ar

les
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les ſelbſt wurde noch Kayſer Carl IV. im Jahr 1365.
als Konig in Burgund gekront, obgleih vamals

ſchon ſeit 1349. die Grafſchaft Dauphine mit des
Kayſer Carls IV. Zufriedenheit abgeriſſen, und der

Krone Frankreich uderlaſſen war, bey welcher ſie

noch heute iſt, gleichwie das Herzogthum Bour:
gogne 1361. an dieſelbe Krone, und endlich 1364.
init der Franche Comte an Philipp, den kühnen,
gekommen war, woruber der Begriff vom Konigt
reich Arelat faſt vollig verloren gieng, bis Johanna
JJ. Konigin-von Neapel und Sicilien, letzte Erbin
der Grafſchaft Provence, aus demjenigen Hauſe
Anjou, welches durch den Mord Conradins ſich in
Neapel etablirt hatte, im Jahr 1423. Ludwigen
LU. aus einer andern Linie von Anjouadoptirte, und

im Jahr 1423. ihm. die Regierung abtrat, uin dar
durch das Koöönigreich Arelar wieder einigermaſſen zu

heben, und damit ihrer Mehnung nach die Anſpru
che des teutſchen Reiches zu vernichten, die ſich nicht

nur auf die arelatiſche Kronung Kayſer' Carls IV.
ſondern auch auf das von ihm bey Churirier geſtiftete

arelatiſche Reichserzkanzellariat bezogen, wozu Pabſt

Clemens Vll. mit ſeiner aninaßlichen Beſtatigung,
alls eingebildeter Reichsverweſer, zu der Zeit gehol—

fen hatte, da das zreich nicht ledig, ſondern Wen
ceslaus Kayſer war, den er:aber fur einen Schiſma,

Uz3 tiker

t ν



tiker und deswegen fur einen unrechtmaßigen Kay:
ſer, folglich das teutſche Reich fur vakant hielt, das

es doch nicht war; wobey alſo Frankreich offenbar
in vitioſo titulo verſiret, der ſelbſt nach pabſtlichen
Rechten keine Verjahrung wirket, daß ſogar der

franzoſiſche Kronprinz, den man nun ſeit der Zeit,
da Frankreich ſich der arelatiſchen Provinz Dauphis
ne bemachtiget hatte- Dauphin hies, nur als Vi—
kartus wegen des teutſchen Reichs uber Arelat be—
ſtellt, und die Juſttz dem Pabſte, der damals in
Avignon war, aufgetragen wurde, von welchern
Stadt Philipp der Kuhne dem heiligen Stuhle oder
Pabſt Gregorn X. das Gebiete oder die Grafſchaft
Venaißin ſchon im Jahr 1273. geſchenkt hatte, worz
auf Johanna J. Konigin von Sicilien, faſt roo.
Zahr hernach in den 1340. Jahren dem Pabſte Cle
mens VI. auch die Stadt Avignon um eine geringe

GSumme (von goooo. Gulden) dazu verkauf—
te. Man heiſſe es alſo Burgund oder Abrelat,
es iſt immer hochſt wahrſcheinlich, daß Kayſer.
Carl V. und die Churfurſten, wenigſtens die—
jenige, die nicht des Konigs Franzens Freunde
waren, bey der Wahlkapitulation daran gedacht
haben, muſſen, die Auſpruche und Gerechtſame
des teutſchen Reiches ſowol. auf das Konigreich.

Vurgund uberhaupt, als ins beſondere auf Are

lat
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lat, und die darinne gelegene landſaßige Grafet

ſchaft Avignon* zu verwahren.
Es gehort unfehlbar auch mit zu dieſer Betrach

tung, daß Kayſer Carl V. noch auf einem Reichs?
tage zu Augsburg 1548. ſeinen niederlandiſchen Bet
ſitzungen, die von der burgundiſchen Maria herkat

men, und in Brabant, Antwerpen, Mecheln, Limt

burg, Luxemburg, Geldern, Flandern, Hennegau
und Namur beſtehen, den Nahmen des burgundi—t

ſchen Kreiſes oder Konigreiches beylegen laſſen, auch

zum Beweiſe, daß es kein gemeines Konigreich ſey,
doppelt ſoviej Anlage, und wnnn es gegen die Turt

ken geht, ſogar dreymal ſoviel darauf ubernommen,
als ein Churfurſt, der doch auch ſchon konigliche

u 4 Wurdo

 Dat Frankreich den Supremat uber Avignon be
baupte, das konnte mun noch in unſern Tagen

im Jahr 173. deutlich ſehen, da die ganze Graf
ſchaft und die Stadt mit franzoſiſchen Truppen be
ſetzt, die Manufakturen. und Tobackspflanzungen

abgeſchaffet, und dir Kontrebandiers beſttaft wur

den. Jm ubrigen iſt merkwurdig, daß Frankreich
nun Avignon beſitzt, utid bieher den heiligen Stuhl

mit Hoffnung gegen die Jeſuiten laktirte, es ein
mal wieder zu bekommen, unterdeſſen daß das

teutſche Reich, welches ein durch das trieriſche
Erzkanzellariat und das ſavoyſche Reichevicariat

ſnumboliſirtes offenbat groſſeres Rechi an Avignon
bat, als Frankreich und Rom, grosmuthig allen

dieſen Wendungen zuſiehet.



Wurde hat, vertritt. Es hindert'nichts, daß dai
bey vom Kayſer ausbedungen wurde, daß dieſes den
ubrigen Privilegien des Landes, vermoge deſſen die
Einwohner an die teutſche Reichsgeſetze and Juſtitz
nicht gebunden ſern ſollen, nicht nachtheilig ſev, denn

das Privilegium, als eine Ausnahm, beweiſt viel—
mehr die Regul fur die Verbindung des burgundi—
ſchen Reiches mit dem teutſchen, eine Regul, die

ausdrucktich im Jahr 1548. auf jenem Reichstat
ge feſtgeſtellt worden, mit folgenden Worten des

67. g.

»Nachdem auch von unſern burgundiſchen
Bund niedern Erblanben/ auch Geidern; Zut
2 phen, und den derkchiſchen Landen Contribu—

tion begehrt worden: Haben wir uns mit Chur;
 furſten, Furſten und Standen des heiligen

Reichs, und der abweſenden Bottſchaften und
Rathen, und herwiederum ſie ſich mit uns, von

wegen aller ſolcher unſer Burgundiſchen und
Niedererbland, neben Geldern, Zuiphen und

 den utrichiſchen Landen, in ein gnadige, freund
liche und unterthanige Handlung und Verglei

 chung eingelaſſen, alſo, daß alle dieſelbe unſere
burgundiſche und niedere Erbland in des heili

 gen Reichs Schutz, Schirm, Hulf und Vert
theidigung, gleich audern Standen deſſelben,

begriffen,
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hegriffen, auch die Furſtenthum Geldern, Zut—
vphen und Landſchaft Utricht, hinfuhro in dem

burgundiſchen Creyß gehoren, und gemeldte
 Land dargegen auch zu dem Reich contribuiren,

desgleichen alle Stande des Reichs, und derſelt

 ben Unterthanen, in unſerm Burgundiſchen,
und Niederlanden, gleich deſſelben Verwand—

 ten, auch Schutz, Schirm, Hulf und Ver—
theidigung haben, aber ſonſt dieſelbe, bey iht

rer, unſerer Burgundiſchen und Niedererblant
den Exemptionen und Jurisdittionen, auch Sat

 tzuungen und Ordnungen gelaſſen werden ſollen,
alles vermog und IJnnhalt daruber aufgerichtet

ter, beſiegelter Vereinigung und Vergleichung.

Solches wollen wir manniglich alſo hiemit kund
gethatz haben, ſich beyderſeits freundlich gegen

»einander. haben, zu halten und zu richten.“

Auch hindert nichts, daß nach des Kayſers Tode
die bedungene Hulfe wahrend der ſpaniſchen Regie—

rung ſeinet Sohns Philipps. des andern, Konigs
in Spanien., die Sache eine etwas veranderte Gez

ſtalt angenommen; es iſt genug, daß der burgundi
ſche Kreiß noch auf den heutigen Tag auf dem Reichst
tage von dem Hauß Oeſtreich mit koniglichen Vor—

Zgen, nehmlich als erſter oder zweyter Stand un—

ſer allen furſtlichen Sianden, und als Mitdirector

un5 derE



der erſten, nehmlich der geiſtlichen Furſtenbank re

praſentiret wird.

pohlen war damals ſehr in innerliche Kriege
verwickelt, daß inan leicht auf den Fall ſpekuliren
konnte, wo die Rechte des teutſchen Reichs auf Poht

len auch eintreten mochten; um dieſes noch wahrt
ſcheinlicher zu machen, gehort hieher die hiſtoriſche

Bemerkung daß der erſte chriſtliche Herzog in Poh

len Micislaus J. im Jahr 964. von Kayſer Otien,
als ein teutſcher Reichsvaſall mit dem Herzogthum

Pohlen belehnet wurde; daß Kayſer Otto III. den
Herzog Boleslaus Chobry zum Konig zu erklaren

ihm verſprochen, wofern er gewiſſe Bedingungen erſt
erfullen wurde nachher aber  ſetnen Sohn Micis:
laus II. weil er ſo wenig als ſein verſtorbener Vater

die Bedingungen erfullen wollte, ſondern ſich ſelbſt

eigenmachtig die Krone aufſetzte, mit Krieg uberzo
gen und gefangen genommen; wo indeſſen des Ge—

fangenen Bruder Otto ſich eindrang, der die Krone,
welche ſein Bruder ſich eigenmachtig aufgeſetzt harte,

nun dem Kayſer als ein Gymbolum ſeiner volligen
Unterwerfung zuſandte; worauf Pohlen in drey
Furſtenthumer getheilet und dem,teutſchen Neiche
ganzlich untergeordnet worden. Kayſer Otts IIt.
war aber mit dem vertriebenen und nach Bohmen get

fluchteten Konig Micislaus II. ſehr nahe verwandt,

denn



denn die Konigin Richza war eine Nichte von der
Kayſerin Theophania, Kayſer Ottens III. Mutter,

alſo ſeine Muhme; dieſes und andere Umſtande
mogen den Kayſer bewogen haben, den Micjslaus
I. endlich wieder herzuſtellen; nach ſeines Sohnes

Caſimirs und Enkels Boleslaus II. Tod, verlor ſich
die konigliche Wurde. von Pohlen auf 215. Jahr
lang, und Pohlen war indeſſen ein Herzogthum,
welches vielerley Theilungsarten paßirte, wobey bet
ſonders auch ein naturlicher Prinz Theil nahmz dar—

aus entſtanden groſſe Unruhen und Feindſeligkeiten

gegen den Konig Kolomann von Ungarn, dem der
Kayſer beyſtand, und der Herzog Boleslaus III. fiel
abermals dem Kayſer Henrich V. in die Hande, wor

bey er ihn um Freyheit und Frieden bitten muſte;
Boleslaus IV. wurde von Kayſer Friedrich J. dahin
gebracht, daß,er den romiſchen Kayſer als ſeinen
Oberherrn erkannte, ſeinen Befehlen zu gehorchen
verſprach, und ihm zuin Andenken dieſes Verſpret

chens acht tauſend Mark bezahlte. Als mit Ludwig
der piaſtiſche Mannsſtamm ausgegangen war, da
waren noch zwey Tochter vorhanden, Maria und

Zedwig, davon Hedwig dem Herzog von Oeſtreich
ſchon verlobt war, welche Verlobniß durch eine an
dere mit dem heidniſchen Großherzog von Lithauen,

Jagello 1386. wieder getrennet wurde. Dieſer Ja

gello wurde dann vorzuglich vor dem Marggraf Si
gismund
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gismund von Brandenburg, dem die Neichsrathe

im Jahr 1382. ſchon gehuldiget hatten, Konig und
Stifter des jagellaniſchen Stammes, der bis
1572. dauerte, unter dem chriſtlichen Nahmen Ulat

dislaus II. und machte mit dem Kayſer Sigismund
eine Convention, wodurch der Kayſer noch beſondere

Anſpruche auf Reuſſen, Podolien und die Moldau
erlangte.

Alle dieſe alte Anſpruche konnen; dem Kayſer
und den Churfurſten unmoglich verborgen geweſen
ſeyn, wenn von Avulſen des Reichs, oder der Reichst

lander in der Kapitulation die Rede war.

D

Ungarn muß eben ſowot dem Kayſer in Gednn

ken gelegen ſeyn; denn nachdem Konig Stephanus,
der heilige, der in Ungarn den chriſtlichen Glauben

eingefuhrt, und Siebenburgen mit Ungarn vereini—

get hatte, ohne Erben geſtarben war, ſo entſtanden
uber die Thronfolge groſſe Unruhen. Ein Neffe
Stephans, Petrus, wie auch Andreas und Salo
mon, wurden durch Hulfe des Kayſer Zenrichs III.

nach einander Konige, beſonders ward Peter, der
im Jahr 1041. verjagt wurde, durch ihn 1044. öft
fentlich als ein Vaſall des teutſchen Reiches wieder
eingeſetzt, und ſie erkannten alle ihre tributare Un

terwurfigkeit. Kayſer Sigismund hatte beteits Un

garn



garn gehabt, und durch ſeine Tochter Eliſabeth war es

ſchon einmal an, das Haus Oeſtreich, in der Perſon

Alberts II. gekommen. Aber im Jahr 1439. da
Albert ſtarb, und keinen Erben am Tageslichte, ſont

dern nur im Mutterleibe hinterließ, der hernach unt
ter dem Nahmen Ladislaus poſthumus bekannt wurz

de, da gieng Ungarn wieder verloren, dadurch, daß
das Konigreich ſeine eigene vormundſchaftliche Re—
gierung beſtellte, und. Uladislaus vormundſchaftli—
cher Konig in Ungarn wurde, das geſchah in den
Jahren 1440. bis 1456. da der Poſthumus (Todt
tenſohn endlich die Regierung antrat, worauf
denn allerley Konige folgten; und die Rechte des

Hauſes Oeſtreich, oder des teutſchen Reichs ſchliefen,

bis Konig Ludwig II. 1526. das Ungluck hatte,
nicht nur Belgrad an die Turken, ſondern auch nach
der Schlacht bey Mohacz ſelbſt das Leben in einem
Moraſte zu verlieren, ohne Kinder zu hinterlaſſen.

Er hinterlies hingegen eine Schweſter, Anna, eine
gebohrne konigliche ungariſche Prinzeß, die das nach—
ſte Recht zur Krone hatte, und ſchon ſeit 1521. an

unſers Kayſer Carls V. Bruder gerdinand vermahlt
war. Dieſer wurde dann nach dem Tode Ludwigs

II. im Jahr 1326. Konig in Ungarn. Aber! wir

kommen

*Die teutſche Sprache bat noch kein Wort fur Poſt
humus. Tobtenſohn, Todtenprinz, Todten

J J -tochier iſt alſo noch eine gewagte Erfindung.
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kommen auch hier wieder unvermerkt zu weit uber den

Siandpuntt unſerer Wahlkapitulation von 1519. hin
aus. Jndeſſen ſehen wir doch dabey, und gerade ſo viel

wollten wir nur ſehen, wie nahe die Begebenheiten
iſchen praparirt waren; denn ob man ſchon 1519.
noch nicht zuverlaßig wiſſen konnte, daß 1521. des

Konigs in Ungarn Schweſter Ferdinands Gemah—

linn werden wurde, ſo war es denn doch ſchon eben
ſo wahrſcheinlich, als die Ausſicht, daß der Koönig
teine Erben haben wurde, auſſerdem Ferdinand die
ungarſche Prinzeß unfehlbar viel minder reizend ger

funden haben wurde.

Dieſes voraus geſetzt, und mit einem andern
hiſtoriſchen Vactun vetbunden, daß nehmlich die
Rechte des teutſchen Reiches auf Ungarn, welche
Kayſer Henrich IIIJ. gegrundet hatte, unter den IV.

und V. Henrichen wieder verloren gegangen, und
zwar durch Anſtiften Pabſt Hildebrands oder Gre—
gors VII: der Ungaru in ſeinen beſondern apoſtoli

ſchen Schutz nahm, braucht es keines weitern Be—
weiſes, daß der Kayſer Carl V. wenigſtens auf die
Wiederherbeybringung der verlornen kanſerlichen
Rechte, wo nicht auf die wirkliche Conſolidiyung des

Konigreichs Ungarn mit der teutſchen Krone oder

mit dem Hauß Oeſtreich gedacht habe.

Dieſev



Dieſer Gedanke wurde denn auch durch die nach—
hetige Vollziehung der Vermahlung des Erzherzog

Ferdinands wirklich erreicht; denn da wir nur von
auswartigen Acquiſttionen hier reden, ſo kan uns

gleichgultig ſeyn, ob die Acquiſition vom teutſchen

Reiche. ſamt oder ſonders gemacht worden. Wir
glauben ſogar, daß, wenn das teutſche Reich hatte
alle die Eroberungen in corpore machen ſollen, die

jetzt ihre eigene Mitglieder beſitzen, alle ungarſcht
und italienſche Provinzen und Konigreiche, die grost
brittaniſche, dier ſchwediſche, daniſche, rußiſchez
preußiſche, ſardiniſche c. Konigreiche, dieſes gewiß

nimmermehr zu Stande gekommen ſeyn, vielmehr

das teutſche Reich in der auſſerſten Gefahr geweſen

ſeyn wurde, an ſtatt erweitert, gar zerriſſen und
vertilget zu werden.

Einer der wichtigſten Anſpruche des Reichs war

zur Zeit Kayſer Carls V. auch die beruhmte mathil:
diſche Erbſchaft. Mathildis, eine Erbtochter des
machtigen Marggrafen von Tuſcia, Bonifacius,
war, um einen unſchuldigen Ausdruck zu wahlen,

zur Zeit, da der Pabſt die Prieſterehe abſchaffen
wollte, die vertraulichſte Freundin des Pabſt Hil—
debrands oder Gregors VII. die er zuletzt in den

Jahren ihrer verbluheten Schonheit, im 43ten Jahr

ihres Alters, mit einem bayerſchen Prinzen, Welf V.

der
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der ſie nicht liebte, und auch von ihr nicht wieder

geliebt wurde, verkopelt hatte, blos dem be—
drangten pabſtlichen Stuhle zu ſelbiger Zeit an dem
Vater des Prinzen IV. eine ſtarke Unterſtutzung zu
verſchaffen. Sie hatte den romiſchen Stuhl, die
pabſtliche Heiligkeit, die Vergebung der Cardinals:
hute, die Austheilung der Biſchoffsſtabe, alles in
ethrer Gewalt. Jhr Schloß Kanoſſa war des Pabſts
ſicherſte Zuflucht; in dieſem ihrem Schloſſe ereigne
te ſich die fur unſere teutſche Kayſergeſchichte ſo ſcan:

daloſe Begebenheit, daß Kayſer Henrich durch die

niedertrachtigſte und ſchimpflichſte Begegnung ge—
zwungen wurde, der Maihildis, gleichſam als der

Gemahlin des Pabſts, zu Fuſſen zu fallen, und ihre
Furbirte bey ihm zu erflehen;;z? aim dieſen umertragli

chen Schimpf in der Folge zu rachen, war nichts na—
turlicher, als daß der Kayſer ſich des Pabſts und der

Mathildis zu bemachtigen, und ſie beyde gefangen

zu nehmen ſuchte, dazu auch offentliche Anſtalten
mnachte, ſowol die Staaten der Mathildis mit Krieg

uberzog, als auch Rom zu verſchiedenenmalen bela—
gerte, eroberte, und den Pabſt in die Engelsburg

einſchloß,

Jch will nicht hoffen, daß einige Leſer dieſes Wort

fur unedet oder pobelhaft balten werden; es giebt
meines Wiſſens kein anderes, und dann kommt
es pon dem latemniſchen copula her, wovon auch

kopuliren herkomumi.



.A 5 —e e—

J

32*

einſchloß, abſetzte, und einen Gegenpabſt anſetzte,
unter welcher Verwirrung auch Pabſt Hildebrand
ſtarb, deſſen Stelle von Mathildis mit einer Creat
tur von ihr, Victor III. und nachdem auch dieſer
ſtarb, mit einem andern noch unterthanigern Klien

ten von ihr, dem armen Urban II. den ſie vorher
mit Allmoſen unterhalten hatte, wieder beſetzt wurt

de. Jene feindliche Begegnung des Kayſers gegen
Mathildis und den Pabſt, bewog dieſe beyde, alle
ihre letzten Krafte noch anzuſtrengen, und jene Ver—

mahlung der Mathildis mit dem jungen Prinzen von
Bauern zu ſtiften, und dem Kayſer damit einen
Feind in dem Vater des Prinzen zu erwecken. Hier
würden dann in der Eheſtiftung dem bayerſchen Prin:

zen und ſeinem Vater alle mathildiſche Staaten,
worunter auch Spoleto und Toskana waren, vert

X— ſprochen.

Spoleto iſt noch heute eine pubſtliche Domane z3
aber mit Toſkana hat die Sache ſeit dem ſich ſehr
geandert; damals zu Zeiten der Matdildis war
Toſkana oder Florenz eine Republik; das war ſie

noch beb unſerer Wadlkapitulation 1519. da kon
te alſo in jener alten Ebeſtiftung dem Gemabl der
Matbhildis von Toskana nicht viel verſprochen wer
den, weil das ein eigener Freyſtaat war, bis un
ſer Kayſer Carl V. nicht aber der Pabſt im Jahr
1533. das Hauß Medices mit Fdrr derzoglichen

WVWurde von Florenz belehnte, weiche ſic bep die

ſer Familie erhalten hane bit 1737. da ſie cus
ſtarb 3

—Sa

S
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ſprochen. Allein! der Kayſer Henrich JIV. ivartete

den Erbſchaftsfall der Mathildis, ſeiner erklarten
Feindin nicht ab, ſondern griff ſie an, und wurde
Herr des ganzen mathildiſchen Reiches noch bey ihe

rem

ſtarb; und das ganze Herzogthum, oder wie et
ſeit 1575. genennet wird, Grosherzogthum, wur
de noch vor dem Todesfall 1735. offentlich für ein

teutſches Reichemannlehen erkannt, der königliche
Jnfant Don Catlos von Spanien aber als Erb
prinz von Florenz erklart; der bingegen das Her
äogthum auch nicht antrat, ſondern Neapolis und

J

Sicilien dafur bekam; wobey die Krone Frank
1J reich durch den Konig Stanislaus von PVohlen, des

t Konigs in Frankreich Schwiegervater, den Vortheilgewann, ſo, daß derſelben zwar Florenz nichi gege
ben, avber doch das Herzogthum Lorhtingen incor
poriret, und dem Herzog von Lothringen Flo—

J

 renz dafur gegeben worden; der leht abgelebte
glorreiche Kapſer Franz J. hat darauf zu Wien die
Belebnung genommen, und damit bewiefen, dag

alle Theile der mathildiſchen Erbſchaft, zu wel
cher denn das Grotherzogthum gedoren ſollte, zum
teutſchen Reiche lehenbar ſind; denn obſchon der

ĩu Schluß vom Theil auf das Ganze nicht allemal
j bindend iſt, ſo iſt er es doch bier unwiderſprech

J

ĩ lich, weil bier alles auf Nathiidis und ibdre Erb
ſchaft, und nichte auf den Unterſchied der Erb
ſchaftsſtucke ber der Erage ankommt, faſft ſo wie

D alle Bruder in einer Familie für Ritterbürtig ge
J balten werden, wenn gleich nur erſt der altfte dayon

aufgeſchworen wuart.
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rem keben durch den Degen in der Fauſt. Der alte
Herzog Welf IV. von Bayern ſahe die Staaten der
Mathildis, ſeiner Schwiegertochter, ſchon fur ſeine

Staaten an, und gab ſich alle Muhe, bey dem:
Kayſer einen guten Frieden zu erhalten; unter wel—
chen Negotiationen Mathildis Zeit gewann, eine andes.

re Mine zu graben, und nicht nur gegen den Kayſer ſeit

nen eigenen Sohn Conrad, den ſie dabey zu ihrem
Favoriten machte, und ſeine zweyte Gemahlin Adel—

heit aufzuwiegeln, ſondern auch gegen ihn, als einen
Frind der Kirche, durch den Pabſt das Kreuz pres
digen zu laſfen; ein Einfall, den er als Ober—

fiuancier von der Mathildis mit ihr ausſtudirt
hatte, und der noch weit ſtarkern Beyfall fand,
als in unſern Tagen die Mißißippicompagnie ger
funden hatte, und ſich in der Kirche ſelbſt derge—
ſtalt ſouveran zu machen, daß weder der Kayſer noch
der Pabſt, ſondern Sie die Biſchoffsſtabe den gewahls

ten Biſchoffen zuſchickte; wo indeſſen der Kayſer ſeit
ne Anſpruche auf, die mathildiſche Lander, die er
jure belli erlangt hatte, mit den Anſpruchen des
beyerſchen. Hauſes vereinigte, nachdem der mathilt

diſche Gemahl Welf V. durch den Sohn des Kayt
ſers, und ſeinen Umgang mit der alten Mathildis
eiferſuchtig gemacht und dahin gebracht worden, ſich

nicht nur von ihr zu ſcheiden, ſondern auch gegen ſie

auf des Kayſers Seite zu treten, der, um der Kreujz:

xX 4 fahris:

S
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fahrtsſchwarmerey in Jtalien auszuweichen, und
derſelben in Teutſchland zuvor zu konimen, das Gluck

ſeiner Waffen in Jtalien nicht weiter verfolgen, ſon;
dern ſich nach Teutſchland zurucke ziehen mußte;

worauf Mathildis den Sohn des Kayſers Conrad,
weil ſie ihn nicht mehr ſo unmittelbar zu Beleidi—

gung ſeines Vaters, noch auch bey ihrem zuneh:
menden Alter zu andern Beſtimmungen gebrauchen

konnte, durch ihren Leibarzt aus der Zeitlichkeit in
die Ewigkeit verſetzen ließ, und nachdem der arme
Pabſt Urban geſtorben war, die Stelle mit Paſchal
II. beſetzte, der ſich in den Kopf ſetzte, den Kayſer
und. die Herzoge von Bayern um ihre Rechte auf die

mathildiſche Lander zu bringen. Dieſer trieb denn
die Lieblingsmaterie der Mathtidis, die von ihr
und dem Pabſt Urban erſfonnene Kreuzfahrtsſchwar

merey, noch weiter, um ſich bey ſeiner Schopferin
deſto feſterin die Gnade zu ſetzen, und ſie dahin zu

bringen, daß ſie zu aller ihrer kunftigen Verlaſſen
ſchaft den romiſchen Stuhl züm Erben einſetzte, und

ſich dabey auf eine Schenkung bezog, welche ſie
ſchon vorher, ehe ſie das Haus Bayern einſetzte, ge:
machet haben ſollte; dieſe altere Schenkung gab man
fur verloren aus, und dadurch ſollte ſie wieder her

geſtellet werden.

Dieſes
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Dieſes wußte der Pabſt mit Mathildis ſo fein
in die Kreuzfahrtsmaterie zu verflechten, daß er oft
fentlich es fur gleichbedeutend, auch wohl noch fur

verdienſtlicher erklarte, den Kayſer zu verfolgen,

als dem Kreuzzuge beyzuwohnen,“ den Kayſer zu
 verfolgen, wo man ihn findet ſo formaliſirte er
ſich ſchriftlich gegen den Biſchoff zu Arras das

iſt der einzige Weg zum himmliſchen Jeruſalemc.
da doch die Hauptabſicht keine andere war, als dit
mathildiſche Erbſchaft dem Kayſer und dem bayert

ſchen Hauſe zu entreiſſen; zu dem Ende wiegelte er
und Mathildis nun auch den zweyten Sohn des Kay;

ſers Henrich V. gegen den Vater auf, und brachten

es zu einem faſt noch ſcandaloſern Schauſpiele, als

jenes zu Kanoſſa war; der Vater mußte dem Sohne
zu Fuſſen fallen, und ein Gefangener von ihm wer
den, offentlich von ihm verftucht werden, ihm das

Reich abtreten, vor dem Biſchoff zu Koſtniz nieder
knien, endlich im Kummer ſterben, wie der argſte;
Miſſeihater, dem kein Begrabniß verſtattet wird.
Damit waren alſo die kayſerliche und bayeriſche Ant

ſpruche auf die mathildiſche Erbſchaft durch Bann
und Schimpf eingeſchlafert, aber nicht aufgehoben;
ſondern der Sohn des Kayſers kam nach dem Tode

des Vaters doch endlich zur Erkenntniß der pabſtlit
chen Politik, lies ſeinen unbegrabenen Vater aus
dem Banne thun, ihn ordentlich begraben, und

X3 zwang

7
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zwang gleich, darauf im Jahr 1111. den Pabſt Pa,
ſchal, feyerlich zu verſprechen, von nun an keinen

RKayſer oder König mehr in den Bann zu thun,
welches, im ganzen Zuſammenhange genommen,

eben ſo viel war, als wenn der Pabſt deklariret hat
te,“ daß er durch ſeine falſche Lehre von der Macht
 des Pabſts, die Kayſer und die Konige in den

Bann zu thun, es dahin gebracht habe, daß der
Kayſer ſeine Eroberungen der mathildiſchen Staa

 ten verlaſſen mußte, und nicht behaupten konnte,
 wo indeſſen der pabſtliche Stuhl ſich dieſelben an
e gemaſſet und uſurpiret habe, daß er dahero jener

falſchen Lehre hiemit entſagen, folglich auch die
 darauf gebaute pabſtliche Eroberung der mathildi
rſſchen Staaten fur. zine unrechtmaßige Entſetzung

und Spoliirung erklaret haben wolle,“ das be/
wies auch der Erfolg bey dem Tode der Mathildis

im Jahr 1116. da Kayſer Henrich V. die Rechte.
ſeines von ihm ſelbſt ſo ſehr mishandelten Vaters

gelten machte, und alle mathildiſche Staaten ruhig
in Beſitz nahm, wobey ſich nicht nur ſein Nachfol:

ger Kayſer Lothar gegen den Pabſt Honorius IJIJ.
der nach Kayſer Henrichs V. Tod damiit umgieng,
das mathildiſche Reich wieder an den romiſchen Stuhl

zu bringen, dergeſtalt erhielt, daß auch das beyert
ſche Hauß dabeh gewinnen ſollte, indem ſeine Toch

ter, Henrſchs des Stolzen in Bayern Gemahiinn,

doder
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oder vielmehr Henrich der Stolze ſelbſt von Kayſer
Lothar, und darauf von Kayſer Friedrich J. auch
der Bruder Henrichs des Stolzen, Welf (VI.) das
mit belehnet wurden, welcher Herzog Welf endlich
ſein ganzes dominium utile der mathildiſchen Erbt
ſchaft an ſeinen Lehenherrn den Kayſer Friedrich J.
verkaufte, von dem es auf ſeinen Sohn Kayſer Heu

rich VI. kam, der ſeinen Bruder Philipp von
Schwaben, nachherigen Kayſer, damit beſchenkte.

Als dieſer Kayſer Philipp im Jahr 1208. von dem
Grafen Otto von Wittelsbach ermordet wurde, und
der Nachfolger Kayſer Otto IV. der Enkel Henrichs
des Stolzen, die mathildiſche Lander in Beſitz nahm;
da hatte zwiſchen beyden Zeitpunkten Pabſt Jnno

centius den Einfall bekommen, ſich noch einmal fur

den romiſchen Stuhl an die Sache zu wagen, und
die mathildiſche Guter ſich zuzueignen, und zwar
unter dem Vorwand einer neuen Schenkung, die
der verſtorbene Kayſer Henrich VI. zum Vortheile
des pabſtlichen Stuhles noch vor ſeinem Ende ge—
macht haben ſollte, und womit der Pabſt Jnnocent

tius III. es durch Bannfluche und Strahlen auch
wirklich dahin brachte, daß Otto IV. einen Gegent

kayſer an Friedrich II. bekam, der aus Dankbarkeit
gegen ſeinen Schopſer, den Pabſt Jnnocentius, bey

ber romiſchen Kronung auf die mathildiſche Erbſchaft,

wie einige ſagen, renunciirt haben ſoll; allein! das

xXx4 war



war in den betrubten Zeiten der pabſtlichen Guelfen

und kayſerlichen Gibellinenfactionen, wo in Rom
alles in Waffen ſtand, und wo alſo weder Rendne

ciation noch Poſſeßion einen rechtmaßigen Eigen:
thumstitul gewahren konuten, wo der Pabſt den

Kayſer gegen das Concordat vom Jahr 1111. in
Bann that, Gegenkonige wider ihn aufwiegelte,
ihn aber doch damit, ſo wenig demuthigen konnte,

daß er, der Pabſt, kein ander Mittel ubrig hatte,
um ſich in dem Beſitze der mathildiſchen Lander doch

moglichſt zu erhalten, als den Kayſer zu vergiften;
das war der Zeitpunct, wo der romiſche Hof alle
Hinderniſſe weggeſchaft zu haben glaubte, die ihm
an dem ruhigen Beſitze der mathildiſchen Exbſchaft

hatten fatal werden konnen; das Jahr 1250. da der
Kayſer ſtarb.

Man muß jetzt nur nicht vergeſſen, daß der Tit.
tul des romiſchen Stuhls auf die mathildiſche Guter

kein anderer war, als die Vergiftung; denn ohne
dieſe wurde der Kayſer ſeinen Plan gewiß ausgefuh

ret haben; und durch dieſe iſt ein terror panicus
unter alle diejenige ſeiner Nachfolger gebracht wor

den, die nicht Luſt hatten, am Gifte zu ſterben.
Aber ſein Sohn und Nachfolger Conrad IV. furchte:
te doch das Gift nicht, ſondern zog gegen den Pabſt

und ſeine guelfiſche Parthey muthig zu Feide, ſchlug

und
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und uberwand ſie, und ſtarb nicht nur fur ſeine Per
ſon dafur großmuthig am Gifte, oder naturlichen
Todes, woruber die Geſchichtſchreiber noch nicht
recht einig ſind noch in Jtalien bey ſeiner Ab—
reiſe nach Teutſchland, ſondern auch ſein hinterlaſſe—

ner unmundiger Sohn Conradin wurde ſeines Kol
nigreiches Sicilien entſetzet, und endlich auf den Gott
terſpruch des Pabſts, um nicht lange mit Bereitung
des Gifts ſich aufhalten zu durfen, auf offentlichem

Markt enthauptet.

Da war alsdenn kein Wunder, wenn die folgen
de Kayſer, aus Liebe zum Leben, die mathildiſche

Erbſchaftsgedanken nicht ſehr eyfrig verfolgten, wo

indeſſen die Pabſte ſich immer feſter dabey ſetzten, zu

dem Ende die teutſche Geiſtlichkeit, beſonders diet
Domkapitul, auf ihre Seite zu ziehen, und dadurch
die pabſtliche Beſtatigung der Biſchoffswahlen über
die kayſerliche Belehnung hinauf zu heben ſuchten,
bis man endlich fur gut fand, das mathildiſche Ter
ritorium gleichſam zu kanoniſiren, damit ſich in Zu—
kunft keine weltliche Macht mehr den unheiligen Get

danken beygehen laſſe, ſich daran zu vergreifen;.

man nennte es nicht nur das Patrimonium Petri,
ſondern man verkundete auch nach Verlauf von 100.

Jahren, unter Pabſt Urban VI. in i4ten Jahr—
hundert, ein groſſes Wunderwerk, welches mit einer.

X 5 gewerü
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geweiheten Hoſtie in dem mathildiſchen Stabtgen

Bolſena ſich zugetragen haben ſollte, und ſtiftete
daruber das noch auf den heutigen Tag mit groſſem
Anſehen gefeyerte Frohnleichnamsfeſt, welches jedoch
leicht eine umgekehrte Wirkung thun, und ein Symt

bolum der rechtmaßigen Anſpruche des teutſchen
Reichs auf das mathildiſche Territorium abgeben
konnte, die durch jenes Wunderwerk nicht unterbrot

chen worden, da denn jedes Frohnleichnamsfeſt in
Teutſchland immer eben ſo viel ware, als eine feyhert

liche Verwahrung der Anſpruche des heiligen romit
ſchen Reichs auf die mathildiſche Erbſchaft oder das

Patrimonium betri.
4

Man konnte noch viel weiter gehen, um alle
Anſpruche des teutſchen Reiches, auf welche in die—

ſem Artikel gezielt ſeyn konnte, zu errathen. Man

konnte noch hieher rechnen: die Herrſchaften Anhalt,
Borkenlohe, gegen die Generalſtaaten, das Herzog

thum Chalon an der Maas, die Grafſchaft Chant

pagne gegen Frankreich c. Aber ſo viel wird ger
nug ſeyn, um nur durch Beyſpiele zu erklaren
welche Gattung von Anſpruchen hier habe gemeye
net ſeyn konnen.

Am Ende dieſes Artikels ſcheint aber doch eine
Ausnahine fur diejenige gemacht zu ſeyn, die recht—

 Gerech
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maßigerweiſe in den Beſitz ein oder anderer abge
riſſener Reichslander gekommen waren. Dieſe Aus—
nahme verwirret das ganze Geſetz.'' Doch manniglich

 an ſeinen gegebenen privilegien, Rechten und Ge

 rechtigkeiten unſchadlich,“ das ſind die Formalun

der Clauſul; denn einem ſein Privilegium nehmen,
ohne dem Privilegium zu ſchaden, das nennen die
Vernunfſtlehrer einen Zirkel, weil ſelbſt alle Privi

legien mit der Clauſul ertheilt und verſtanden wert
den,“ daß ſie den altern Rechten unnachtheilig ſeyn

ſollen,“ die Ausnahme kan alſo hier wenig helfen,
konnte vielmehr eine falſche Wirkung thun, wodurch

der ganze Artikel ſeine Anwendung verlore; denn
ein jeder, auch der unrechtmaßigſte Uſurpator, will
fur rechtmaßig angeſehen ſeyn, oder umgekehrt, der

rechtmaßige Eigenthumer, halt den privilegirten fur
einen Uſurpator; alſo der wahre Sinn des Geſetzes
kan unmoglich ein anderer ſeyn, als alles was vorr

mals vom Reiche abgekommen, nach Woglichkeit

wieder herbeyzubringen, ohne Unterſchied, ob es
mit Necht oder Unrecht abgekommen, welcher Un
terſchied hochſtens darinn beſtehen konnte, daß jenes

mit Zufriedenſtellung des Beſitzers, dieſes aber
ſchlechterdings geſchehen muſſe.

4 Zwolftes



Zwolftes Kapitel.
Der Kapyſer will ſelbſt nichts beſitzen, was

dem Reiche gehort, und dem Kayſer nicht

zu Lehen uberlaſſen iſt.

Art. X.
Cas ſcheint ſogar ein Widerſpruch zu ſeyn. Wenn

der Kayſer nichts vom Reiche beſitzen will, ſo

iſt er nicht Kayſer; wenn der Herr kein Haus hat,
ſo iſt er auch nicht Herr davon. Aber man ſiehet
wohl, daß das Geſetz hier nicht von dem redet, was

er als Kauſer, ſondern von dem, was er als Reichst
ſtand beſitzt, weil er zur Zeit der Wahlkapitulation
noch nicht Kayſer war.

2

Hier werden die Karacteren der Rechtmaßigkeit
und Unrechtmaßigkeit beſtimmet. Der Haupttitul

der Rechtmaßigkeit wird in die Verleihung geſetzt.
Was alſo bey dem Haus Oeſtreich in Teutſchland,

in Jtalien, oder wo es ſeyn mochte, fur Lander ger
weſen waren, die ehemals zum Reich als unmittel;

bare Reichskammerguter, dergleichen gar nicht mehr

in unſern Tagen exiſtiren, da nicht einmal die
Reichsveſtung Philipsburg auf unmittelbaren, keü

nem einzeln Reichsſtand unterworfenem, Reichsbot
den ſtehet, gehoret hatten, das alles ſoll dem Rei

che



che ohne Verzug.wieder erſtattet werden, ſobald die
Churfurſten es verlangen wurden.

Nun haben aber ſeit jener Zeit, alſo uber 250.
Jahr lang, die Churfurſten nicht verlangt, daß
das Hauß Oeſtreich von ſeinen Beſitzungen etwas
dem Reiche zurucke gebe, das etwa von demſel-—
ben abgeriſſen ware; mithin ſind auch alle Speku—
lationen, die man hieruber bey einigen Schriftſtel,
lern findet, durch eine ſo lange ruhige Verjahrung

langſt erloſchen, wenn auch das Haus Oeſtreich keit
nen andern Titul, als den. bloſſen Beſitzſtand fur

ſich hatte.

Nach der dermaligen Kriegsverfaſſung von
Teutſchiland ſind eigene Reichsguter nicht einmal
nothig, ſo wenig als Reichsveſtungen; ein jeder
Granzſtand hat immer ſelbſt ein naheres Jntereſſe
dabey, die Granzen gegen den auswartigen Feind
zu decken oder zu befeſtigen, als das Reich. Jn—
deſſen, wenn auch das Reich in den Fall kame,
irgend eine Acquiſition zu machen, ſo wurde ſie
hochſtens dazu gut ſeyn, um davon die Koſten des
Reichstags, und der reichsgerichtlichen Juſtitz, be

ſonders die maunchen Standen zu beſchwerlich falt
lende Cammergerichts; und Viſitationsunterhaltungs:

toſten



koſten zu beſtreiten, und uberhaupt die Reichsge!
richte ſo vollzahlig zu machen, als die Menge der
Sachen erfodert, die Beſchwerlichkeit der Unterhalt

tung aber bisher nicht erlaubet hat. Doch das ſey
nur ein vorubergehender Gedanke, der in keiner an:

dern Abſicht da ſtehet, als um zu zeigen, daß der
ganze Begriff von Reichsgut in unſern Tagen ſo
imperceptibel fur unſre Sinnen ſey, daß man, um
thn doch denken zu konnen, idealiſche Falle zu Hulſa

wrhmen muß.
J

2
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Dreyzehndes Kapitel.
Der Kapyſer will auſſer den Fallen, da er
wegen des Reichs feindlich angegriffen
wurde, in keinem andern Falle, wenig—

ſtens nicht ohne Einwilligung der Chur
fürſten keinen Krieg anfangen.

Art. XI.
wer Kayſer wurde hier unfehlbar zu viel verſpro;

chen haben, wenn nicht die Clauſul, wegen
des Reichs, angefuget worden ware; denn da der
Kayſer einen ſo machtigen Nebenbuhler an den Ko—t

nig in Frankreich hatte; ſo war es moraliſch unmogt

lich, mit ihm in Frieden zu leben, weil man wohl
darauf rechnen konnte, daß jener ſich bey der erſten
beſten Gelegenheit rachen wurde; indeſſen wurde
dieſes immer eine Rache wegen des Reichs geweſen

ſeyn, zu deſſen Krone Konig Franz/J. nicht gelant
gen konnte. Allein! die Politik der Kriegsminiſter
iſt von je her nicht ſo gar einfach geweſen, daß man
die Urſachen des Krieges von Begebenheiten genom—

men hatte, die auſſer dem Gebiete des Gegentheils

lagen. Die Zeiten waren ſchon vorbey, da man
den heiligen Geiſt, der die Wahlen der Konige und
Furſten dirigiren ſollte, mit Feuer und Schwerd zu

Rede ſetzte, wenn die Wahlen nicht nach dem Wun

ſche



ſche der Parthey ausgefallen waren, die dabey aus—

geſchloſſen wourde. Man ſucht dazu andere Urſachen

auf, die mit jenen gar keine Verwandſchaft zu hat
ben ſcheinen. Das Konigreich Navarra hatte Fert
dinandus Catholilus von Spanien, Kayſer Carls V.

Vater, ſchon ſeit 1512. an ſich gebracht, anſtatt
daß es vorher ſeine eigene Konige hatte, davon

SZenrich IV. von Albret der letzte war.

Dieſer Henrich ſollte den Theil von Navarra,
Obernavarra, ſo die Krone Spanien ſich zugeeignet

hatte, auf Anſtiften des Konigs in Frankreich, wien
der vindiciren, und mit der Krone Frankreich con—

ſolibiren, ſo wie es mit Unternavarra ſchon geſche!
hen war, welches von  ſelbiger: Zeit an eine franzoſie
ſche Provinz iſt; die Franzoſen ſollten dazu helfen,
und waren zu dem Ende ſchon in Jialien vorge—
ruckt. Hier war alſo der Kayſer offenbar nicht der
angreifende Theil; folglich konnte man nicht ein
mal ſagen, daß es ein Capitulationsbruch geweſen
ware, wenn der Kayſer ſich dabey zur Gegenwehr
angeſchicket hatte. Es kamaber noch der beſondere
das Gewiſſen erleichternde Umſtand hinzu, daß der

Pabſt ſelbſt uber die Gegenwart der fratzzoſiſchen
Volker in Jtalien ſehr angſtlich war, und deswegen
dem Kayſer Carl V. unter die Flugel kroch, auch ſor

gar einen formlichen Bund mit ihm ſchloß, die
Franzo



Franzofen aus Jtalien zu verjagen, da war alſo die
Bundsverwandtſchaft des Pabſts ſchon eine ſtillſchwei

gende abſolutio a juramento Capitulationis ad ef-

fectum agendi, wie unſere Kameraliſten ſprel
chen.

Von dieſem Bunde war eine unmittelbare Folga

die Achtserklarung Luthers, wozu der Kayſer nicht

ſo bereitwillig geweſen ſeyn wurde, wenn nicht ſein
neuer Bundsgenoſſe Pabſt Leo R. es begehret hatte;

der Krieg gieng aber doch auch ſo vortheilhaft fur
Carln V. aus, daß er' nicht nur ſeinen Feind, den

Konig von Frankreich 1525. gefangen bekam, ſon

dern auch durch den madriter Frieden 1526. ſehr
vortheilhafte Bedingungen erhielt, wodurch das

Herzogthum Burgund, welches Ludwig IX. der
Großmutter Carls V. der burgundiſchen Maria, wege

genommen hatte, wieder erſtattet werden ſollte; und

wobey unter mehr andern ſchweren Bedingungen,

ſo viel das teutſche Reich betrift, der Konig in
Frankreich verſprechen mußte, dem Herzog Ulrich

von Wurtemberg, und dem Grafen Robert von der
Mark keine Hulfsvolker zu geben, auch in den itat

lienſchen Handeln keine. geheime Jntriguen gegen

den Kayſer zu ſpielen. Der Kayſer verband ſogar,
um den Konig deſto feſter zu binden, eine Vermaht

9 lung
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kung ſeiner Schweſter Eleonora damit, die. Konigin

vdſt Frankreich werden ſollte. Aber ſo bald der Ko

nig von Frankreich aus der Gefangeuſchaſt frey und
wieder in Frankreich war; ſo. ſpottete er des von

ihm eingegangenen Friedens, und wagte daruber ſeit

ne zwey kleine Prinzen, die er dem Kayſer als Geiſt

ſein gegeben hatte. Er ließ, um die Sache recht
lacherlich zu machen, ein Haus bauen, das nennte
er Madrit, und pratendirte, daß der von ihm ein:
gegangene madriter Vertrag auf dieſem Schldſſe get

ſtiftet worden ſeyn mußte, wenn er gelten ſollte,
mithin ein jeder anderer madriter Vertrag falſch

ſey, der. nicht auf dieſem, Schloſſe unterzeichnet.worz
den. Der Konig konntæe ſeine Nrinzen wohl wagen,
theils, weil er wußte, daß ihnen am Leben nichts

geſchehen wurde, theils weil ihre praſumtive Stiefz
mutter, die Schweſter des Kayſers, ſelbſt fur ſie
ſorgen mußte, wenn ihr daran gelegen war, Koni

ginn von Frankreich zu werden. Dieſe zwaen. gegen
einander gezuckte Schwerdter verurſachten denn, daß

die Prinzen 4. Jahr. lang in der Gefangenſchaft
in Spanien, und des Kayſers Schweſter hinwiet

derum 4. Jahr lang in einem mittlern Zuſtande
zwiſchen Braut und Gemahlinn bleiben muſten, bis

endlich

So etwas neunt 'man in Frankreich ingenieux.
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endlich kurz zuvor der Kayſer in Augaburg ankam,

um die augsburgiſche Confeßion anzuhoren, und,
nachdem er im Februar mit der maylandiſchen und

mit der Kayſerkrone erſt gekront war, die Braut in

Frankreich aus Spanten eintraf, melche die beyde Prim
zen, die zwey Milſioqnen. Loſegeld koſteten, mit

brachte, und das vermog des cambrayiſchen Frie—
dens vom 5. Auguſt 1529. den die Tante des Kay—

ſers und die Mutter des Konigs vermittelten, und
den man deswegen den Traitée des. Dames nennteg

durch dieſen Damenfrieden wurde der madriter Frier
de beſtatigt, was das Herzogthum Burgund hinge—

gen betrift, der Anſprnch des Kayſers erkannt, und

far- Frankreich nur der zeitliche Beſitz bewilliget.

uue 2 Jferge CWurgund war alſo gewiſſermaſſen zin dern Hanu

den der Schweſter des Kayſers, folglich trat doch
immer die Nebenbetrachtung ein, die neue Konigin

von Frankreich durch die Eroberung von Burgund
nicht zu betruben oder in Gefahr zu ſetzen, daß ſich

der Konig von ihr trennen und ſie wieder zuruck
ſchicken mochte, womit dem Kayſer nicht gedient
geweſen. ſeyn wurde, denn:die Zuruckſchickungen ooer

Zurucknehmungen  der. Koniginnen ſind doch immer

unerwunſchte Begebenheiten, denen man, ſo lang

als moglich, quszuweichen ſucht.

DDa Jndeſ
E



Jndeſſen, um die Kapitulation bey Ehren zu
erhalten, war hier allemal ein guter Umſtand, daß

Franz J. defſen Volker Jtalien“ſchon uberzogen hat
ten, der angreifende Theil war, fölglich bie Rechte

wer Vertheidigung eintraten, die durch keine Wahlt

rapitulation eingeſchrankt werden konnten, und auch

nahmentlich nicht eingeſchtankt waren.

2

Auf der ändern Seite kan man auch nicht ſagen,
aaß derſelbe italieniſche Krieg, wobey Konig Franz

J. zu Papia: gefangen würde, in Auſehung Mayt
laud ein Offeiiſtvkrieg war, ſondern der Kayſer ſucht

te weiter nichts, als ſeinen/ oder, wenn man lter
ber will  bes Reiche Viulletlh vebrun hirzrg von
Wayland Maximilian Sforza, einen Sohn Konig
Ludwigs XII. von Frankreich, der von Franz J.
verjagt wurde., herzuſtellen; das geſchah auch; Franz

J. verlor zu Pavia nicht nur ſeine Freyheit, ſondern

auch Mayland an Kahſer Carl V. und dieſer gab es
dem Sforza, Franz II. einem Bruder des Maximiü

lians. Nachdem Franz II. im Jahr 1535. geſtorz
ben war; da fiel Mayland an ſeinen Lehenherrn

Kayſer Carl V. zuruck, der ſeinen Sohn Philipp,
Konig in Spanien, damit belehnte, von welcher

Zeit an Mayland ſonderbare Schickſale erlitten, bis

es im Jahr 1707. an dasjetige Hauß Oeſtreich

21 gekom
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gekommen, wahrender Zeit das Herzogthum doch

in der Geſchichte von Frankreich, Savoyen und
Sardinien immer noch merkwurdiger ward, bis
1743. durch den wormſer Tractat alle Zweifel gtz

hoben worden.

Von der Acht.
Jſt das Recht, Reichsſtande in die Acht zu
Herklaren, eben ſo viel, als das Recht,

einen innerlichen Krtieg an
zufangen?“

Wenn man dieſein Artikel der Wahlkapitulatlon,
daß der Kayſer in oder auſſerhalb des Reichs von

deſſelben venen. tder gFehde noch Krieg anfahen

ſoll, mehr Kraft hatte geben wollen, ſo. hatte man
auch die Achtserklarung aufheben muſſen; denn die

ſe war damals nichts anders, als eine wirkliche
Kriegserktarung à Franz von Sickingen war ein gut
ter General Kauſer. Carls V. ſo gut, daß, da er
ſchon im Jahr 151 Z.in die Acht kam, er blos des
wegen wieder hergus geſetzt wurde, um als General

gebraucht werden, zu konnen. Als General kam er
benn zum zweytenmal a1543. in die Acht, und zwar

durch das dainalige von Kayſer Carl V. reſtaurirte
Neichsteginent; daruber entſtand ein innerlicher

93 Krieg;
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Krieg; Sickingen wurde ordentlich von trieriſchen/
pfalziſchen und heßiſchen Volkern in ſeinem Schloſſe
belaaert, und damit war Krieg im Reiche bald nach

der Kapitulation, welche doch den Krieg verboten

hatte.

Sickingen fieng mit Beſehdung des Churfurſten

von Trier an; das war gegen den Landfrieden; an
ſtatt ihn in die Acht zu erklaren, oder ihm den Kopf

abzuſchlagen, ehe man ihn hatte, ware der nature
lichſte Weg geweſen, ſich nur ſeiner Perſon zu vert

ſichern, wozu keine Belagerung nothig geweſen
ware, die alsdenn erſt nothwendig wurde, nachdem

VBickingen in die Acht erklart bas heiſt auf das
äuſſerſte gebracht, und in ſtatum naturalem defen-

nonis verſetzt war.

Der ganze Begriff von der Acht hat ohnedem
etwas widerſprechendes gegen eine ordentliche Kriegs:

verfaſſung; es liegt imner dabey die Jdeer zum Grum

de, daß die geachtete Perſon unüberwindlich ſey,
und deswegen ein allgemeines Aufgebot dazu gehore,

um ſie die Strafe empfinden zu laſſen, die ſie ver
dienet hat. Bey einem ſolchen hello omnium con.
tra unum ſpielt der unus einen Roman, und wird

rin Hrld wider ſeinen Willen, weil er das Rechi

hat
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hat ſich zu vertheidigen; er' iſt alsdenn ungefahr ſo
viel als der Erbfeind der Chriſtenheit, ſo viel als ein

Sultan, an ſtatt, daß er vorher ein unerheblicher

Burger oder Prrvatmann und weniger bekannt war.

Durch die Achtserklarung ſoll ein ſolcher Mann
aus ſeinem Stande der Dunkelheit in eine dickere
Finſterniß verletzt, und noch unter die unterſte Gatt

tung Menſchen, deren Geſellſchaft alle andere Men
ſchen fliehen, erniedriget, folglich den verachtlicht

ſten Arten: der Menſchen gleich gerechnet werden;

die Hyane, die vor kurzem in Frankreich ſo viel Un

gluck anrichtete, wurde jedermann zu todten frey get

geben; das war eigentlich die Acht; dazu war aber

eines Theils leine regulare Militz nothig, und ant
dern Thrils: war das Thier aur ſich: ſlbſt ſo  furchtert
lich und ſo ſchwer zu uberwinden, daß durch die ernſt-

hafteſte Kriegsanſtalt doch die Abſicht nicht zu erreit
chen geweſen warr; obſchon hier nicht, wie bey den

ſociablen und tonfaderablen Menſchen  der Fall zu ber

furchten war, daß der unus ſich vrrſtarken, und
ſich eine Parthey werben mochte.

So bald jemand in die Acht erklart iſt, ſo iſt er

damit auſſer allen Verhaltniſſen der menſchlichen Get

ſeüſqaft, und zu den yerachtlichſten Thieren herun—

2 4 ter
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ter geſetzt, und in dem Falle, da gegen ihn nicht
angewendet werden kan, was man gegen andere Ment

ſchen gebrauchet, ſondern was man veranſtaltet, um

etwan einen Eber anlaufen zu laſſen, zu ſchieſſen, zu
fangen, oder in den Thiergarten zu ſperren; ſobald

man davon abweicht, ſo bald man groſſere Anſtalten

macht, ſo wird das Volk, das dazu aufgeboten wird,

irre, verzagt, und halt den Eber fur einen großen
Zauberer, oder fur einen beſchwornen boſen Geiſt.
Wenn an die Tafel eines Groſſen ein Mann gezogen

worden, von welchem) unter der Tafel in der Stille
zuverlaßig bekannt wird, daß er ein Brandmark auf

dem Rucken habe; wird man wohl dieſes offentlich
beklariren, um den Gaſt deſto leichter. von der Tat
fel wegzubriugen? die ganze Tiſchgeſellſchaft wurde

dadurch beleidigt, weil ſie mit einem ſolchen Men:

ſchen gar nicht geſpeißt haben mußte; und er ſelbſt

wurde allen moglichen Widerſtand thun, um wenigt
ſtens einen allgemeinen Aufruhr zu erwecken. Der

groſſe Wirth handelt ganz anders; er laßt ihn in der

Stille ohne Gerauſche wegbringen, gefangen ſetzen,

und unterdruckt vielmehr die Nachricht von dem

Brandmark, an ſtatt ſie zu verbreiten, oder zur Url

lache des Verfahrens anzufuhren.

Bey
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Bey der Acht iſt der Fall noch dringender. Man
nimint ſich vor, den Mann ſeindlich zu behandeln,

und gegen ihn zu Felde zu ziehen, folglich ihm als
einen Groſſen der Erde zu begegnen, der das Recht
des Kriegs und Friedens hat. Ehe man aber gegen

ihn ausruckt, wird er vorher gebrandmarkt, das
heiſt in die Acht erklart, weil die ehrbaren Heere
lieber mit einem unehrbaren als ehrbaren Feinde

handgemein werden wollen.

Warutm fangt man ſeinen Mann nicht erſt, und

brandmarkt ihn hernach?

Kayſer Carl V. hatte wenigſtens zu Anfang ſei—
ner Negierung eine andere Philoſophie; er hatte

nach der gewohnlichen Achtstheorie die gerechteſte
Urſachen, Konig Franz den Erſten in Frankreich in

die Acht  zu erklaren, ſo bald er ſich nehmlich auf
teutſchem Boden ſehen lieſſe. Aber! er hielt fur

beſſer, ihn erſt gefangen zu nehmen, und dann hatt

te er ihn oder ſeine beyde Sohne mit aller Bequem
lchkeit brandmarken laſſen konnen; doch auch das

wollte er nicht, weil er ſonſt micht des Konigs
Schwager hatte werden konnen, welches er doch wer:

ben wollte, und auch geworden iſt. Selbſt bey dem
Kammergerichte war die Straſe der Acht eingefuhrt

95 auf
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auf Verbrechen, die heut zu Tag entweder gerechtt

fTexrtigt, oder mit einigen Gulden in den Armenſat

ckel, oder mit einem einzigen ſogenannten. Rufgule

den) gebuſſet werden; das groſte achtswurdige Vert
brechen, der Landfriedbruch, iſt nun auf 1oo. Mark

Gold, die Mark zu 96. Rthlr. gerechnet, taxirt;
die wahren Landfriedbruche ſind aber durch die Bet

muhungen der Gelehrten unter der Erweiterung der

Definitionen ſo rar geworden, als in Sachſen die
doppelten Ehebruche, und ihre Beſtrafung mit dem

Schwerde, ſo, daß die 100. Mark Gold daruber
ein locus communis, und uberhaupt der ganze Ar/

tikel ſo unfruchtbar geworden, daß die ſehr einzelne
ſeltene Falle, wo noch einige wenige Mark Gold
Strafe zuletzt dehauptetowerden. vom kayſerlichen

Hof ad pias cauſas in Wetzlar verſchenkt zu werden
pfiegen.

Doch wir inuſſen unſern Gegenſtand daruber
nicht verlieren, die Betrachtung, ob der Kayſer

Carl V. ſein Verſprechen, um des Reichs willen,
inm oder auſſerhalb deſſelben keinen Krieg anzufahen,

habe halten konnen?

Bis hieher haben wir immer geſehen, daß er

ali angegriffener Theil handeln konnte, wenn er

es
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war.

Der Bauernkrieg war auch ein innerlicher Krieg;
aber ein Krieg, wobey der Kayſer und das Reich un

milttelbar angegriffen /waren, der Kayſer zwar nicht

ſowohl, als vielmehr die Reichsſtande; denn wenn
der Kayſer, wie, unſer kornichter Geſchichtſchreiber,

Herr Moſer, ſehr fein und grundlich urtheilt', da—
mals ſein eigen Jntereſſe dem Jntereſſe des Reichs

hatte vorziehen wollen, ſo ware nichts leichter get
weſen, als durch Unterſtutzung der Bauern alle

Reichsſtande uber den Haufen zu werfen, und ſich

zum unumſchrankten Monarchen zu machen. Die
Hauſer: Sachſen, Braunſthweig und Heſſenwaren

es auch nur, die er mit den? Jewaffneten Bauern
zu thun hatten, und ſie uberwanden; dieſe Ueber—

windung wurde unfehlbar beſchwerlicher geworden
feyn, wenn: man alle Bauern vorerſt hatte in die

Acht erklaren wollen; ihre Deſperation und damit

auch ihre Tapferkeit wurde dadurch ſich ſehr veri

ſtarket haben; umgekehtrt hatte alſo hier der Kayſer
nicht einmal ſtille ſitzen, ſondern helfen ſollen, das

Reich in Ruhe  zu bringen, anſtatt, daß jene Haut
ſer alleine fechten mußten, denen zwar die Sache am
nachſten angieng, eine Sache aber, die der Grundu

ſatze
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c— ſatze wegen, und in Anſehung des ganzen Plans auf
nichts geringers zielte, als die ganze Regimentsvere

faſſung von Teutſchland umzuſtoſſen; denn in der

Wahlktapitulation am Ende dieſes erilften Artikels,
hatte der Kayſer ausdrucklich verſprochen: wo das

heilige Reich angegriffen und bekrieget wurde,
»aledenn mogen wir uns dagegen aller Hulfe get

 brauchen.

Aber! in jener barbariſchen Epoche, wo man,
um eine Feder wegzuſchwemmen, den Ocean be—

wegte, um eine Hexe zu verbrennen, einen ganzen

Wald verbrennte, in welchem ſie wohnte, erfoderte
es der Genius oder der: Damon der Mation, ihrlzu
weilen ſolche Criſes zu erlauben; das waren Luftun

gen fur ſie, zur Abwechslung des Zwanges, den ſie

ſich anthun mußte, nicht immer zu raufen und zu
balgen; es waren Vogel auf der Stange, um die
Leute im Schieſſen zu uben; ſo viel ſtreitbare Ge
genden, ſo viel Vogel. Ein ſolcher Vogel war fur

die Schwaben oder den ſchwabiſchen Bund der Hert

zog Ulrich von Wurtemberg, fur die Sachſen der
Biſchoff Johann von Hildesheim, fur die Rheinlan

der Franz von Sickingen, und fur halb Teutſchland

Luther. ĩ nue
Bey



Vey allen dieſen Achtserktarungen blieb die Wahlt

kapitulation gedeckt; denn wenn der' Kayſer irgend

damit umgegangen ware, im Reiche Krieg anzu—
fangen; ſo ware dieſes ein offenbarer Kapitulations:

vbruch geweſen. Alſo war nichts ubrig, als den Theil
der da bekriegt werden wollte, erſt in die Acht zu ert
tlaren; dann horte die Kapitulation auf, dann war

ein allgemeines Freyjagen, wo jederman, der ſonſt
in ſchwere Strafe daruber gefallen ſeyn wurde, ert

laubt war Gewehr zu tragen, und unter freyen Him
mil nach ſeinem Vogel oder Haaſen zu ſchieſſen.

oDas von Otto: von Pack entdeckte Bundniß des

Kayſers, oder vielmehr ſeines Bruders Ferdinands,
aunn die lutherſche  Lehrelzu vertilgen, ware ein offen

varer Kapitulattonübruch geweſen, wenn der Kayſer
ſelbſt ſeinen Nahmen dazu geheben, und nicht ſeis

nen Bruder dafur geſtellet hatte, oder uberhaupt das
Zactum ſelbſt nicht widerſprochen worden ·ware; je

doch nicht ſo widerſprochen, daß es eine allgemeine

Ueberzeugung gewirkt hatte; denn der Landgraf Phi

lipp von Heſſen, welcher die Kopey des Bundnift
ſes, das zu Breslau am 12. May 1527. geſchloſſen
worden ſeyn ſollte, geſehen hatte, ließ ſich durch die

Widerſpruche nicht uberzeugen, ſondern brandſchatzte

daruber in Franken; ahſo kan man wenigſtens nicht

ſchlechter:



ſchlechterdings ſagen, daß der Kayſer dieſen Artikel

der Kapitulation ubertreten habe.

Es iſt immer Ehre fur die Verbindlichkeit: der
Kapitulation, daß auch der machtigſte Kayſer, wenn

er in den Fall kommt, ſie zu ubertreten, dieſes nicht

gerade zu waget, ſondern einen Umweg nimmt, und

ganz etwas anders zu thun ſcheint, als er wirklich

thut.

Das wormſer Edict. von 1521. und der ſpeyert

ſche Reichsſchluß von 1529. wenn der Kayſer bey—
des alleine gegeben, und nicht ſo viele. Reicheſtande

auf ſeiner Seite gehaht Hattewurden. nach der da—
maligen, Lage der-Sachen fuglich fur Schritte haben

angeſehen werden konnen, die nichts geringers als

innerliche Kriegserklärungen waren; denn Luther

war einmal in- der Acht, und ſeine Parthey war
ſchon ſo weit offentlich formirt, daß der Kayſer ſich
wohl vorſtellen konnte, daß der Reichsſchluß werde

bey derſelben nicht Geſchmack finden, ſolglich nicht

anders als mit Feuer und Schwerd durchizuſetzen,
mithin der Krieg umwermeidlich ſeyn; der Reichst
ſchluß war auch kaum 1529. publicirt; ſo erfolgte,

was der Kayſer in ſeiner ganzen Aurdehnung hat

vorher ſehen konnen.
Der



Der innerliche Krieg, der in der Wahlkapitula— t—E

tion verboten war, erhielt jetzt kormam artis,; J
ruhdie Freunde Luthers oder ſeine Lehre deklarirten jetzt

J

J
offentlich, was ſie bisher nur mit Umſchweifen ge—

than, daß ſie dem Reichaſchluß nicht beytreten, folgt 9lich auch ihn wider ſie und wider Luthern nicht gel—
ten laſſen, mit einein Worte, daß ſie, proteſtiren J

und dem Kapyſer von ihrer Proteſtation Rechenſchaft 7

geben wollten. Nun war die proteſtantiſche Part
they formirt, nun waren zwey Jntereſſe in Teutſch
land die ſich kreutzten, ſich feindlich brobachteten, mit

1eineim Wort, der Reichsſchluß von 1829. war das
4Signal zum innerlichen Kriege, den der Kayſer doch

ürg
vermeiden ſollte. Eben dieſe Betrachtung mag ihn rg

bewogen bahen alles gnzuwenden, um das Feuer zu
ſchen, oder in der Gehurt zu erſtickenz und dazu

t 4war der Reichstag zu Augsburg 1530. beſtimmt, wo
14die Satze der von Luther reformirten Religion publi

Lirt und vertheidigt werden ſollten.

gdee von einer innerlichen Fehde

S

 Aber das Betragen des Kayſers uber die Diſpm
tation der beyderſeitigen Grunde zu urtheilen, war
denn doch wieder inehr kriegeriſch als friedlich; denn

wenn der Kayſer wahrhaftig Friede geſucht hatte, ſo

waurde uuner proteſtantiſchen Parthey uberlaſſen ha

23 ben,



352 Jben, ſich ſelbſt einen genugſamen Terinin zu ſetzen/

binnen welchem ſie die katholiſche Widerlegung noch

einmal prufen und ſich weiter erklaren konnte, an
ſtatt daß er ſelbſt einen offenbar zu engen Termin
ſetzte, und dabey die Haupter der proieſtantiſchen

Parthey, den Landgraf Philipp von Heſſen, und
den Churfurſt Johann von Sachſen unfreundlich be
handelte; dieſe enge Einſchrankung des Termins war
nichts anders als eine Art von Fehde; noch auf dem

heutigen Tag wurde es fur eine ſehr deſpotiſche Vere

ordnung bey einem jeden Reichsgerichte gehalten
werden, wetnin der einen Parthey nicht wenigſtens

eben ſo diel Zeit vergonnet wurde, die Schriften ih
res Gegners zu pitherleaun loα)αÙν. vertönnt
war,/ ſie zů verfertigen. Die lutherſche Parthey

war zwar formirt, aber nur was die Dogmenſ be

1

ctraf; man hatte noch keine politiſche Form damit

ſt

verbunden. Jetzt, da ſie ſie in die Enge getrieben,
J und ihre Anfuhrer ſo hart behandelt worden, ente

J

it ſchloſſen ſie ſich, ihrer Verbindung auch eine dolitit
ſche Geſtalt zu geben; daraus ward alsdenn, noch

ehe der ihnen ſo enge geſchienene Termin varfloß,
der ſchmalkalbiſche: Bmid im Jahr 1530. welcher

zwar ein Defenſivbundniß ſeyn ſollte, aber doch nur
J

9 minsu
den Kayſer dergeſtalt von der Zudringlichkeit, welche
der proteſtantiſchen Parthey durch. ſeine. enge. Ter

J J
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minseinſchrankung zugefugt worden, uberzeugte, daß

er auf Mittel denken mußte, den Fehler zu verbeſt

ſern, beſondets um ſeinen Bruder, der indeſſen rot

miſcher Konig wider den Willen der proteſtantiſchen
Stande geworden wary allgemein zu accreditiren,

und Hulfe gegen die Turken zu finden.

.4

Die Churfurſten von Mainz und von der Pfalz
vermittelten alſo einen Vergleich, der in Nurnberg

am 23. Jul. 1532. unterzeichnet wurde, wodurch

nicht nur alles auf ein allgemeines Concilium ausge

ſetzt und indeſſen niemand beunruhiget, ſogar die
Proceſſe am Kammergerichte, die zum Nachtheil
der Proteſtanten entſchieden werden mochten, auf—

gehoben ſendern auch bey dieſem Gerichte proter
ſtantiſche Beyſitzer angenommen iwerden ſollten.

Der Kapyſer war glucklich gegen alle ſeine duſſere

liche Feinde, beſonders gegen die Turken, und im
deſſen daß der ſchwabiſche Bund ſich zerſchlug, vero

ſtarkte ſich der ſchmalkaldiſche dergeſtalt, daß er den

geachteten Herzog Ulrich von Wurtemberg aus der

Acht befreyte, und der Kayſer, deſſen Volcker in
Schwaben, beſonders bey Laufen, gar nicht gluckt

lich waren, dieſes Factum im Frieden zu Cadan
1534. genehmigte.

3 Allein!

J
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Allein! nach ivenig Jahren 1538.-entſtand zu
Murnberg eine neue Alliauz auf zwolf Jahr lang,

davon der Kayſer das Haupt war. n Man nennte ſie

den heiligen Bund, und der Herzog Henrich von
Braunſchweig, ein Mitglied dieſes Bundes, ſuchte
bey dem Kayſer und dem Bund Ehre einzulegen;
ſelbſt das Kaumnergericht ſuchte ein Verdienſt darin,

eine Art vom heiligen Jnquiſitionsgericht vorzuſtel-
len, und gegen die proteſtantiſche Parthen ſtrenge

Ausſpruche zu thun; damit es nun dieſen Ausſprur

chen nicht an der Kraft fehlen moge, ſo war der
Herzog Henrich von Braunſchweig ſo uoll Eifer,

daß er beſonders gegen die Stadt Goslar zu verfah
ren, und überhaupt diz. Nuotaltanten. mit, Gemalt
anzugreifen ſich anſchickte.

Auch dieſes wurde der Kayſer verhindert dder

gar gemißbilliget haben, weil der ſchmalfaldiſche
Bund ſchon bewieſen hatte, wie weit die Krafte des
Bundes, die auch der Kayſer ſelbſt erkannte, giengen
wenn nur er, der Kanſer, ſich an den Buchſtaben ſeiner

Kapitulation hatte halten wollen.

Die unmittelbare Folge des heiligen Bundes und

ſeines Eifers war ein Nebenbund, den die beydehaupter

des ſchinalkaldiſchen Bundes, der Churfurſt von Sach

ſen
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ſen und der Landqraf von Heſſen, aufdichteten, um den

Herzog Henrich von Braunſchweig eines andern zu be

lehren. Dies geſchah 1542. da beyde Bundsverwandte

mit einem Corps von 19000o. Mann Wolfenbuttel mit
dem ganzen Lande wegnahmen, und den Herzog

Henrich verjagten.

Nun war die Kapitulation durchlochert; es war
im Reich und auſſer dem Reich um des Reichs
willen Krieg. Jnm Reiche gegen den ſchmalkaldiz
ſchen Bund; der Kayſer ließ werben, fremde Volt

ker aus Spanien und Jtalien zum Marſch beordern,

alliirte ſich in geheim mit Herzog Moritz von Sacht
ſen, mit dem Pabſt Paul ill. und mit Henrich VIII.

von England; auſſer dem Reiche gegen den Konig
Franz l. in Frankreich, der mit den Turken, mit Schwe—

den und Danemark, und mit Cleve alliirt war; das
ſchienen nun zwar keine Kriege un des Reichs wil

len zu ſeyn; aber der Konig oon Frankreich war um

des Reichs wilſen doch des Kayſers Feind, und er,

der Konig, macht die Hauptparthey dabey aus:;

alſo waren jenc Kriege, die alle in den Jahren 1543.

und 1544. durch einzelne Frieden und Stillſtan:
de geendigt wurden, in ſo ferne Reichskriege. J A

Z a Aber

 ä
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Aber der Kayſer wurde durch alle dieſe Frieden
doch nicht zur Ruhe gebracht, es ſcheint vielmehr,

als wenn er von nun an ſich erſt vorgenemmen hatte.

mit dem Reiche Krieg anzufangen, nachdem einmal

der Eingang dazu gemacht, die Kapitulation ver—
geſſen, und der Verwirrung Thur und Thor geofft

net war.

Mit Hulfe ſeines Freunds, des Herzogs Mor
ritz von Sachſen, wurde nun gegen den ſchmalkalt.
diſchen Bund ein Sequeſter uber die wolfenbuitelſche

Lande vbeſtellt, Herzog Moritz wurde gegen Naunu

burg Executor, der Pfalzgraf Otto Henrich aus ſeit
nem Lande gejagt, der Khurfurſt. Qetunanwon. Colln,

der auch hie iucherſche Reformation im Erzjſtift ein
fuhren wollte, zur Jnquiſition gezogen, und endlich,

was die ganze Reformationsverwirrung entſcheiden
ſollte, die Kirchenverſammlung zu Trient, im Jahr

1545, eroöffnet.

Allein! da jene gewaltſame Praliminarien von

der Unpartheylichkeit des Conciliums den proteſtan
tiſchen Theil nicht viel fruchtbares hoffen lieſſen; ſo
ſahe dieſer auch ſelbſt die Eroffnung des Concittums

nicht fur das an, wofur er es anſehen ſollte, nehm:

lich fur ein Mittel, die Einigkeit in der Religion
herzu:



herzuſtellen, ſondern fur eine Mine, die da mit

ſpringen ſollte, um die ganze proteſtantiſche Parthey

auszuloſchen oder zu unterwerfen.

Der ſchmalkaldiſche Bund verließ jetzt ſeine

Defenſivgranzen, deklarirte dem Kayſer 1546.
ausdrucklich den Krieg, und zog ihm mit einem
groſſen Heer entgegen. Hier ereignete ſich der Fall, der

vielleicht in der Geſchichte aller Achtserklarungen der

einzige iſt, wo die Acht die abgeſehene Wirkung ge

thann hat.““ Der Kayſer erklarte- die Haupter des

Bundes im Julius in die Acht, das brachte ſie Ant
fangs ſo auf, daß ſie im Auguſt dem Kayſer form
liche Fehdebriefe zuſchickten; aber der Schrecken der

Acht inh ihnin doch ſchon dergeſtallt in allen Glie
dern, daß ſie daruber alle Gegenwartigkeit des Gei—

ſtes verloren, ſolglich die gunſtigſte Gelegenheit

verſaumten, den Kayſer anzugreifen, welches doch

ihr Plan zu ſeyn ſchien; die nachſte Folge davon
war, daß der Kayſer nun die churſachſiſche Lande,

als Lander des einen Haupts des Bundes, Chur

furſt Johann Friedrichs, mit Krieg uberzog, und
zwar mit Hulfe des Herzogs Moritz, der ſchon da—

mit in Gedanken umgieng, Churfurſt zu werden;
das erweckte bey dem zweyten Haupte, dem Lande

J 85 grafen



grafen von Heſſen, die Furcht vor einem gleichen

Schickſale; beyde zogen ſich alſo zuruck, dieſer um

ſein Land zu decken, jener um es wieder zu erobern;
nachdem die Haupter den Bund veriaſſen hatten, ſo

liefen die andern alle auseinander, und der Bund
hatte ein Ende, ohne daß ein Tropfen Blut. dabeh
vergoſſen worden. Der Churfurſt ſah jetzt ſein
Land kapitulationswidrig von dem Kapſer feindlich
angegriffen, und ſich ſelbſt in der Acht; er verſuchte

qalſo das auſſerſte dagegen, eroberte auch wirklich

nicht nur ſeine Churlande wieder, ſpndern auch

was freylich nicht hatte ſeyn ſollen, wenn, die Kanü

tulation noch im Andenken geweſen, und nicht alles

ſchon untereinander geaanaen ware den großten
Theil von des  chetgoee Morſ Vind aber in dieſer
allgemeinen geſetzloſen Verwirrung, wo zumal auch

noch die Acht eine Ausnahme machte, da griff der
Kayſer auch an, wer ihm zuwider war. Nachdem
der Churfurſt in der Schlacht bey Muhlbeig 1547.
geſchlagen und gefangen war, und um ſeinen Kopf

zü retten, den er als ein Geachteter in Wittenberg

verlieren ſollte, ſeine Chur abgetreten hatte, und
nun ein Gefangener des Kayſers war, ſo ſollte auch
der Landgraf von Heſſen auf gleiche Art vom Kay—

fer behandelt werden. Aber zum Glucke war die

Gemah



maν 355Gemahlinn des Herzogs Moriz, der nun Churfurſt

in Sachſen wurde, eine Tochter des Landgrafen

Philipps. Der neue Churfurſt Moritz hinderte alſo
noch dieſen Plan bey dem Kayſer, namlich die Opet

ration gegen Heſſen; aber der Landgraf mußte fur
ſeine Perſon doch des Kayſers Gefangener werden.

Dieſe allzuoffenbare Verachtung oder Vergeſſenheit

der kayſerlichen Wahlkapitulation gab dem ganzen
Verhaltniß unter den ſtreitenden Partheyen eine an?

dere Lage. Eben ſowol als der Kayſer ſich erlaubte,

mitten im Reiche die Churfurſten und Furſten zu be
kriegen, eben ſo rechtmaßig glaubten dieſe hinwieder
um zu handeln, wenn ſie den Kayſer angriffen, ſo

bald ſie foiner machtig au ſeyn glauhten.

So viel der neue Churfurſt dem Kayſer zu danken

hatte, ſo ſahe er doch bald ein, daß der Deſpotiſinus

des Kayſfers ihm eben ſolche Schickſale drohe, als
uber ſeinen Vorfahrer. und den Landgraf von Heſſen

verhangt waren. Er alliirte ſich alſo in den Jahren
1551 und 1552. mit der Krone Frankreich und dem

Marggraf Albrecht von Bayreuth gerade zu gegen

den Kayſer, erklarte ihm offentlich den Krieg, und

das that auch der Konig in Frankreich insbeſondere;
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daruber giengen die wichtige Bistumer, Metz, Tonl

und Verdun von dem Reiche an Frankreich verloren,

ſo, daß man jetzt mit Grunde nicht ſagen kann, ob
Churfurſt Moritz durch ſeine Allianz mit Frankreich

oder der Kapyſer durch ſeinen Deſpotiſmus gegen den
Churfurſten zu Sachſen und den Landgrafen zu Heſe

ſen mehr daran Schuld gehabt habe.

Vorſehung und Zufall arbeiteten jetzt gleichſam um
die Wette, die durch ſo gewaltſame Ausnahmen faſt

ganz verſchlungeune Regul der Wahlkapitulation, nach

welcher der Kayſer im Reich keinen Krieg anfangen
ſollte, wieder herzuſtellen.

nraDer Kayſer wurde ſut ſetnen Bruder am tgten

May 1552. zum Fliehen gebracht; ohne ſein aus:
druckliches Verlangen bekam der gefangene geachtete

Churfurſt Johann Friedrich ſeine Freyheit, und acht

Tage darauf, am 26ſten May 1552. kam zu Paſſau
zu Stande, was der Kayſer 14 Tage zuvor nicht
geglaubt haben mig, daß es in ſeinem Leben zu
Stande kommen wurde, der beruhmte paſſauiſche

Vertrag, wodurch auch der Landgraf von Heſſen ſeine

Freyheit erhielt und alle Bedrangniſſe abgeſtellt ſeyn

ſollten, bis zu einem allgemeinen Religionsfrieden,

der



e— 361der erſt nach drey Jahren unter dem uns bekannten

Nahmen des Religionsfrieben von 1555. zu Augs:
burg erfolgte, nachdem indeſſen der Kayſer ſich vern

geblich bemuhet hatte, ſeine Macht gegen Frankreich

zu dirigiren, um Metz, Toul und Verdun wieder
zum Reiche zu bringen, welche Muhe der Kayſer nicht

gehabt haben wurde, wenn er ſich durch ſein Betragen

gegen die grachtete Churfurſten und Furſten nicht vor

her ſo viel Muhe gegeben hatte, die Bistumer zu

verlieren. Durch dieſen Frieden wurde dann erſt
wieder die innerliche Ruhe des Reichs zur Regul;

die augſpurgiſche Confeßionsverwandte, Furſten und

Stande ſollten nun ruhig bey ihren ſakulariſirten

geiſtlichen Gutern bleiben, und die ganze Juſtizver:
faſſung des Reiches ſollte darnach geandert werden.

 4âê

Unm nun bie Regul aufs kunftige deſto feſter zu.
ſtellen, war nothig, die ganze Kriegsmacht des teut:
ſchen Reiche, damit ſie nicht mußig gehen moge, nur

auf einen Geſichtspunkt zu richten, namlich auf die

Vollſtreckung der Juſtitz gegen einzelne ſtreitende

Reichsſtande; das war alsdenn kein Krieg, ſondern

eine Garantie des Friedens, um dieſen zu erhalten,
wenn eine einzelne Parthey, die uber einen reichs

gerichtlichen Spruch misvergnugt ware, ſich beygehen

35 laſſen
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laſſen wollte, eine Parthey zu ſammeln und innerliche

Unruhen anzuſtiften. Daruber entſtand ſchon 1554J den vier Kreiſen, Churrhein, Oberrhein, Fram
ken und Schwaben, eine eigene militarifche Verbin?

bindung, welchein Beyſpiele noch in ſelbigem Jahre

die ubrige ſechs Kreiſe nachfolgten; woraus unſere

J heutige Kreisverfaſſung ſich gebildet, deren Operatio:
5 nen unter der friedlichen Direction der kreisaus—
1 ſchreibenden Fürſten und unter dem Kriegskommando
J der Kreisoberſten, die vorher Hauptleuie hießen,

4 in der Exekutionsordnung von 1555 genau beſtimmt
4

und dem Reichsabſchied uber den Religiontfrieden

einverleibet worden.

f

ανν
5

Der Kayſer ſchiene nun allmahlich ruhig zu werden,

oder naherte ſich vielmehr dem Zeitpunkte, da er

ßg die Sachen wieder in den Stand geſetzt ſehen wollte,
in welchem er ſie nach ſeiner Kapitulation hatte erhal—

ten ſollen. Jnnerlicher friede war nun durch den
Religionsfrieden gegeben, ohne daß der neuaufget

richtete Jeſuiterorden, welcher, nach ſeiner Cinſetzung,

nicht dazu beſtimmt war, die Ketzer oder Dißidenten in
der Religion zu dulten, ſondern zu bekehren, aber ſich

doch noch zu ſchwach dazu fuhlte, die Vollziehung die
ſet
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ſes Friedens hindern konnte.* Aeuſſerlicher Krieg
war aber noch mit Frankreich, der nicht ſo geſchwind

als der nun nach Ruhe tracktende Kayſer gewunſcht

haben mag, durch Frieden beyzulegen ſtand; Er
machte alſo, um wenigſteus fur jetzt, oder auch wohl

fur
7

a

Z

vEs ſcheint eine der Betrachtungen geweſen zu
ſepyn, die zu der Aufhebung des Ordens mit
gewirket baben mogen, daß der Gedankte,

J

die durch Reichtgeſete formirte Religionspar
tbeven zu vereinigen, und die Proteſtanten zur

katboliſchen Religion zu bekehren, mit derſelben
Abſicht auch, um wenigſtens die Lehrſatze der
ucuern Religionspartheyen zu ſchwachen, und ih

nen das Vroſelptenmachen zu erſchweren, den
r νövugtavſinittridt zu verbinden. ein mißlun

gener Gedanke ſey, theinn Well vie alte gezwun

gene jeſuitiſche Schulmethode ſich uber die freye
ce proteſtantiſche Lehratt nicht hinaufſchwingen

konnte, folglich einer der erſten Zwecke des Jn
ſtitutt ſchon ſtit langer Zeit fehl ſchlug, theils
weil man eingeſeben haben muß, daß, wenn auch

der reichttgeſetmaßige Schutz der 3. Religionpar

theven nicht im Wege ſtande, und die Jeſuiten wirk
lich frepere Hand gebabt hatten, die Proteftanten al
lenfalli, wie die Chineſer, mit einiger adiaphoriſcher
Rachuiebigkeit zu dekebren, der menſchlichr Verſtand

unter
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fur ſeine noch ubrige Lebenszeit Friede zu haben,

ai z5. Febr. 1556. zu Vaucelles tinen Waffenſtill—

ſtand

unter dieler bey aller kleinen Nachgiebigkeit doch
immer deſpotiſne n Einformigkeit nichis gewonnen,
fondern zum Nachtheil der nuhlichen Erfindungen,

der Jndufirie, der Künfte und der mildern Sit
ten, auch drs geſunden Verſtandes ſeht gelnten

baben wurde; ſogar, daß wenn das Amt
eines Erorciſten, zum Exempel, nicht zu
den unverfauglichen ordinibus minoribus, ſon
dern majoribus gehorie, oder eben eine ſo for
mirte Geſeliſchaft ausmachte, als die Geſeulſchaft

Jeſu auegemacht batite, kein Zweifel iſt, daß
ſie aus aleicher ur ret werdenwurde, wweit m̃ J ſn ünfern Tagen durch bie Phy

ſit die Entdeckung gemacht dat, daß der Teufel
keine Recepiivnat für unſere Beſchworungen mehr

babe.

Wir konnen uns eines Nebengedanken uicht

entſchlagen, der uns hiebey einfallt. Der Chur
furſt von Mainz war der erſte, der die Jeſunten
in Teutſchland unterſtützie, und nun iſt er auch
wieder der Erſte, der ſle aufbebt; auf der andern
Seite, jenen Churfurſien von Mainz als einen
Prinzen von Brandenburg beirachtet, ſcheinen

die Jeſuiten nun in den btandenburgiſchen Lan
den zum Andenken Churfurſt Albrechis deſto lun

gern Schut ſuchen zu wollen.



ſtand auf 5. Jahr mit Frankreich, und ubergab nun
ruhig ſeinem Sohne Philipp II. die ſpaniſche Mor
narchie, und bald darauf ſeine teutſche Regierung ſei

nem Bruder, dem romiſchen Konige Ferdinand;
gieng darauf in das Hieronymiten Kloſter St. Ju—

ſti in Spanien, und ſetzte da die Erfullung ſeinet
Kapitulationsverſprechene, inn- und auſſerlich grie—

den zu erhalten, ſo glucklich fort, daß nicht nur

Frankreich, ſo lange er lebte, vermog des Waffent
ſtillſitands, weil der Kayſer noch vor Ausgang deſr
ſelben ſtarb, nehmlich in Jahr 1558. ſondern auch

in Teutſchland alles ruhig ward, und bis an ſeinen
Tod ruhig blieb; denn obſchon die grumbachiſche
Handel noch bey ſeinem Leben anfiengen, ſo geſchah

dag doch kurz· vor· ſeinein Ende; am 15. April 1558.
erſchoß Grumbach den Biſchon 2ir Wurzourg,/ wel
ches das Signal dazu war, und 4. Monate darauf,

am 21. Sept. deſſelben Jahrs ſtarb der Kayſer in
ſeinem Kloſter, wahrſcheinlich ohne davon etwas

vorher erfahren zu haben, weil er bey ſeiner er—
wahlten einſamen Lebensart, und da er ſelbſt alle

uü Ver
Dleſer Orden wurde 100. Jahr darauf 1668. auf

geboben, und Kapſer Carl V. wurde damin nach ſei

nem Tode gleichiam wieder ſatulariſirt, das Gegen
tdeil von dem, was mit Carln dem Groſſen geſchab,
der kanoniſirt wurde.
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F— Verrichtungen eines gemeinen Monchs dabey übew

J nommen haben ſoll* auch wohl nichts davon wird

haben wiſſen wollen.

So nahe lag Kayſer Carln V. ſeine Kapitula:
tion am Herzen, daß er, ohne ſie beſonders bey diert

J ſem Artiket, der die innerliche und äuſſerliche Ruhe
J

J

re beiraf, erfullt zu haben, weder den Thron noch die
Welt verlaſſen wollte. Dieſer hat alſo mit ſeinem

J

Tode beſtatiget, daß die Wahlkapitulation krin bloſt

J ſes Ceremoniel, ſondern ein Verſprechen ſey, deſſen
Verletzung gar nicht zu verzeihen iſt, ſondern ſchlecht
terdings wieder hergeſtellet werden muß, ſo daß auch

5 dieſe Zwiſchrnabweichung  nicht Audere alse wnit
einer

Dabin gebort die bekannte Anekdote, daß, als der
Kapvſer einsmals nach der Reibe, die ihn traf,
Morgens von einer Zelle zur andern gleng, um

die Monche aufiuwecken, ein von ibin geweckter

unger Novitz ſo uübel von dieſer Erweckung zufrie

den geweſen, daß er dem Kapſer ganz Schlaf
trunken aber doch deutlich ſagte:

»Er, Carl V dabe  die Welt lange genug be
»unrubiget, und damit follie er zufrieden ſton,
»und nicht andere Leute auch, noch beunrudigen,

die deiwegen die Welt verlaſſen dauen, um

»gRuhe zu haben.“

—C
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einer der tiefſten Erniedrigungen gebuſſet werden
konnte.

Kurz: der Kayſer verſprach hier, das mindeſte

im Reiche nicht zu thun, welches das Anſehen hatte
haben konnen, daß es einen innerlichen oder auſſer

lichen Krieg veranlaſſen mochte, es ware denn, daß
das Reich erſtlich darum gewußt, nicht allein darum

gewußt, ſondern auch dazu gerathen, und ſolglich

guch darein gewilliget hatte. Hier iſt der erſte Fall,

wo in dieſer Wahlkapitulation auſſer dem Reichsre
gimente die Einſtimmung der Reichsſtande und nicht

der Churfurſten alleine geſordert wird; indeſſen
iſt dieſe Foderung doch auch nicht ganz unbe:
dingt, ſondern-autf allon Fall ſind die churfurſtliche
Stimmen fur hinlanglich! erklärt; man ran aber

doch nicht ſagen, daß Nerunter nur etwa majora
der Churfaurſten verſtanden waren, ſondern nach den

Formalien zu urtheilen, die hiebey gebraucht ſind:
Zzum wenigſten der ſechs Churfurſten, iſt vielmehr

offenbar, daß in denFallen, da kein anderei Stand

des Reiches mit votiren wollte, oder da er ſonſt ver—

hindert ware, deun daß er ſoll davon willkuhrlich
ausgeſchloſſen werden konnen, das kan hier die Mey—

nung des Kayſers und der Churfurſten nicht gewer

ſen

N.
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ſen ſeyn, nothwendig Sechs Churfaurſten, nicht funf

oder vier, eingeſtimmet haben muſſen; eigentlich war

ren 7. Churfurſten, aber Bohmen wurde nicht get
rechnet, weil der damalige König Ludwig II. noch

minderjahrig war, ſein Vormund hingegen der Konig

Sigismund von Pohlen, mit den bohmiſchen Land—

ſtanden uber die Beſchickung des Wahlconvents in

Streit kani, woruber man denn in der Kapitulation

die ganze Chur, und folglich auch den Fall der Zu—t

kunft vergaß, da der Konig einmal majorenn wert

den wurde.
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